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1846. 


„Mein Geſchlecht, das ich liebte, wird mein Thun vollenden, und ich 
habe den Glauben, es wird es mit Dankbarkeit gegen mein Andenken voll: 
enden.“ 

Peſtalozzi in ſeiner Rede vom 12. Jan. 1818. 


Vorwort. 


— 


Es greift das erhebende Gefühl, daß alle Stämme deutſcher 
Sprache zu einer großen Volkseinheit gehören, in unſrer Zeit 
um ſo tiefer und allgemeiner in das Herz und Leben aller 
Deutſchen ein, als der äußere Beſtand der Verfaſſungen und 
Regierungen die Verwirklichung ſolcher Einheit noch auf mannig- 
fache und betrübende Weiſe hemmt. So haben wir uns denn 
auch immer mehr gewöhnt, die deutſchen Volksſtämme der Schweiz 
und alle ihre großen Männer, einen Haller, Bodmer, Geßner, 
Lavater, als der einigen großen deutſchen Nation zugehörig an— 
zuſchauen und ſolcher Gemeinſchaft uns zu freuen. Deshalb 
wird auch Heinrich Peſtalozzi, der Schweizer, in ſeinen 
unſterblichen Verdienſten um die Volkserziehung als deutſcher 
Genius geliebt und verehrt, deshalb wird auch der nahende 
hundertjährige Geburtstag dieſes einflußreichen Reformators im 
Gebiete des Unterrichts und der Erziehung von ſehr vielen 
Deutſchen, vorzugsweiſe von den deutſchen Lehrern und Erziehern, 
in Dankbarkeit und Liebe gefeiert werden. 

Unter den Erziehern unſers geſonderten Sächſiſch⸗Deutſchen 
Vaterlandes hat wohl kaum einer gleich große Aufforderungen 
zu feſtlichem Gedächtniſſe dieſes Tages und zu den dankbarſten 


* 
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Erinnerungen, wie ich, der ich einſt acht Jahre hindurch an 
Peſtalozzi's Seite lebte, lernte und lehrte. 

Die Art, wie ich zu dieſem mir ſo theuer und unvergeß— 
lich gewordenen Manne kam, gehört zu der geheimnißvollen, aber 
entſcheidenden Weiſe, in der ſo oft der liebende Vater und 
Lenker des Lebens auf eigenthümlichſtem Wege ſeine Kinder 


zum rechten Ziele führt. — Als ich im Frühlinge 1809 meine 


theologiſchen Studien in Leipzig vollendet hatte und einige Mo— 
nate hier in Dresden bei der treuen Mutter verweilte, welche 
acht unmündige Kinder nach dem frühen Tode des Vaters in 
heldenmüthigen Kämpfen von Sorge, Arbeit und ſelbſtverläug— 
nender Hingebung genährt, gebildet und groß gezogen hatte, ward 
mir die Stelle eines Erziehers in dem Kurländiſchen Hauſe des 
Baron von Manteuffel unter ſehr günſtigen Bedingungen an— 
getragen. Ich war im Begriff, den Kontrakt zu unterzeichnen 
und nach Riga abzureiſen, als eines Nachmittags ein Univer— 
ſitätsfreund mir am Seethore begegnet und mich auffordert, ihn 
nach dem Linkiſchen Bade zu begleiten, wo wir den durch ſeine 
Briefe über Italien bekannten Reiſenden, D. Küttner, mit mehrern 
Freunden finden würden. Ich folge der Einladung, wir treffen 
Küttnern, er feſſelt uns lange durch ſeine anziehenden Mitthei— 
lungen über Italien, geht dann zu Schilderungen der Schweiz 
und ſeiner Alpenwanderungen über, und verweilt mit beſonderer 
Vorliebe in Mverdün bei Peſtalozzi's großartiger Perſönlichkeit 
und ſeiner bereits durch ganz Europa berühmt gewordenen Er— 
ziehungsanſtalt. Da ich wenige Wochen vorher Peſtalozzi's trefflichſte 
pädagogiſche Schrift „wie Gertrud ihre Kinder lehrt“ geleſen hatte, 
und von ihrem eigenthümlichen, ſchöpferiſchen Geiſte ungewöhnlich 
ergriffen und bewegt worden war, drängte ich mich mit immer 
neuen Fragen über die Individualität und den Lebenskreis dieſes 
ſeltnen Mannes an Küttner heran, deſſen belebte und klare 
Schilderungen nur geeignet waren, das ſtille Feuer meiner Be— 
geiſterung zu nähren. Wir blieben an jenem ſchoͤnen Frühlings— 
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abende bis in die zehnte Stunde vereint und wanderten dann 
gemeinſam dem ſchwarzen Thore zu, wo wir uns trennten. 
Kurz vorher hatte Küttner erzählungsweiſe mitgetheilt, es habe 
ihm Peſtalozzi den Auftrag gegeben, ſich in Deutſchland, na— 
mentlich in Sachſen, nach einem Kandidaten umzuſehen, welchem 
er in einigen Abtheilungen ſeiner Anſtalt den Unterricht in 
Religion, Geographie und deutſcher Sprache mit Vertrauen über: 
tragen könnte. Dieſe leicht hingeworfenen Worte waren mir 
bis in den Mittelpunkt meiner ohnedieß ſchon ſtark bewegten 
innern Welt gedrungen. Ich ließ mich über die Elbe ſetzen und 
wandelte in dem Walde von Blaſewitz in der ſtärkſten Erregung 
bei immer neuen Bildern der Phantaſie und immer heftigerem 
Drange einer tiefen Sehnſucht einem Somnambülen ähnlich bis 
nach Mitternacht umher. Meine Zukunft, meine nahe Entſchei— 
dung, die Doppelbilder, im Norden eine ſichre gewinnreiche und 
lebensfrohe Bahn, im Süden ein dürftiges Auskommen und 
große Anſtrengung, aber ein reiches Leben für Gemüth und 
Geiſt, eine hohe Schule für eigne Bildung und Vervollkommnung, 
— dieß Alles wogte in wechſelndem Zuge an meiner Seele 
vorüber. Ich könnte noch den Baum in jenem Walde bezeichnen, 
unter welchem endlich erſchöpft niedergelagert ich meine Blicke 
und mein Herz in die ſternerleuchteten, nächtlichen Räume ſenkte 
und den da Waltenden ſuchte und fragte und kindlich bat, mir 
ſelbſt den rechten Weg zu zeigen. Und bald darauf ward es 
ſtill und klar in meiner Seele. „Du fragſt Peſtalozzi, ob er 
dich wolle und mit Vertrauen als den zu erkennen vermöge, 
den er bedürfe und ſuche.“ Mit dieſer feſten innern Entſchei— 
dung kehrte ich heim zur Stadt, ergriff noch in derſelben Nacht 
die Feder, legte Peſtalozzi in aller Einfalt und Wahrheit das 
ſeit wenigen Stunden äußerlich und innerlich Erlebte vor, nannte 
ihm meine Liebe und Verehrung, und ſprach meine ſtarke Sehn— 
ſucht aus, bei ihm zu ſein. Nach drei Wochen ſchon empfing 
ich feine Antwort. Wie ich mich ihm anvertraue, fo vertraue 
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er auch mir, ich ſolle kommen.“ Wenige Tage darauf — denn 
die Angelegenheiten eines armen Kandidaten ſind bald geordnet, 
— wanderte ich nach einem ſchmerzlichen Abſchiede von der 
geliebten frommen Mutter, die ich auch nicht wieder geſehen, 
durch den Plauenſchen Grund über das Erzgebirge und die 
Ebenen Baierns auf dem Tyroler und Schweizer Alpenlande mit 
dem Entzücken und Wonnegefühle, das in dieſen Lebensjahren 
dem kräftigen und lebensmuthigen Jünglinge die Fußwande— 
rungen in ſo reicher Fülle geben, dem Ziele meiner Sehnſucht 
und Liebe, dem am ſüdlichen Ende des Neuenburger Sees ſo 
freundlich gelegenen Yvervün zu. 

Dort am 14. Oktober endlich angelangt, ſuchte ich ohne 
Verzug in dem alten vierthürmigen burgundiſchen Schloſſe den 
Mann auf, der dieſe alternden Mauern nicht nur mit friſchem, 
jugendlichem Leben anfüllte, ſondern in ihnen auch eine leben— 
verjüngende und völkerkräftigende Erziehungsweiſe ans Licht för— 
derte. Ich traf ihn nicht im Schloſſe, er war bei einem ſeiner 
älteſten und treueſten Mitarbeiter, dem D. Niederer, der aus 
Mangel des Raums nicht im Schloſſe, ſondern in der Stadt 
wohnte. Als ich in deſſen Zimmer tretend Beide mit Ehrer— 
bietung begrüßt und geſagt hatte, wer ich ſei, kam Peſtalozzi 
auf mich zu, zog mich mit ſeiner Hand kräftig an ſich, ſah mit 
forſchendem, aber liebevollem Blicke mir einige Sekunden ins 
Auge und küßte mich dann. „Chämet der über Leipzig? Sid 
der by miner Schwöſter gſi? Händ der Nües über üs chhört? 
was händ d' Lüet über mi und mis Hus g'ſaid? chämet au 
und erzählt üs öbbis.“ So folgte eine Frage der andern im 
ſtärkſten Zürcherdialekte, und ich verweilte unter Mittheilung 
deſſen, was ich unterwegs über ſeine Lebensbeſtrebungen und 
Methode in mannigfachen Urtheilen vernommen hatte, über eine 
Stunde bei ihm und Niederer. 

So bin ich zu Peſtalozzi gekommen. Mein achtjähriger 
Aufenthalt bei ihm fiel in die bewegteſte und an Kriſen reichſte 
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Zeit im Entwicklungsgange feiner Erziehungsunternehmung. Was 
ich während deſſelben geſchaut, erfahren und von Peſtalozzi's 
Perſönlichkeit und Lebensbeſtrebungen in mich aufgenommen 
habe, will ich in den folgenden Umriſſen vereint mit dem nieder⸗ 
legen, was im Leben dieſer ſeltnen, großartigen Individualität 
der Zeit, in welcher ich ihr nahe ſtand, vorausgegangen war 
und folgte. Unvergeßlich, voll erhebender Eindrücke und reicher 
Erfahrungen, von dem entſchiedenſten Einfluſſe auf meine Be— 
rufsbildung ſind dieſe Jahre meines Lebens. Die tägliche Be— 
rührung mit einer ſo großartigen Perſönlichkeit, aus welcher 
eine Fülle geiſtiger Anſchauungen und eine noch größere Fülle 
ſtarker, reiner, ſich aufopfernder Liebe unaufhaltſam hervorquoll, 
das von einer großen Idee durchdrungene, lebenskräftige und 
begeiſterte Streben Aller nach einem hohen Ziele, die immer 
neue Berührung mit wichtigen, durch Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Lebensſtellung ausgezeichneten Reiſenden, die Kämpfe ſelbſt, die 
um ſo tiefer und draſtiſcher das Innerſte erregten, als ſie von 
charakterkräftigen Naturen um das unveräußerliche Gut der Ue— 
berzeugung gekämpft wurden, — Alles ſteht mit feinem Licht— 
glanze wie mit ſeinen tiefen Schatten ſo lebensvoll im Bilde 
meiner Erinnerung, als die Felſenwände des Jura und der Alpen, 
die blühenden Matten und der himmelblaue Spiegel der Seen, 
welche Zeugen dieſes reich bewegten Lebens waren. 

Ich kam noch ſehr unerfahren und unreif in der Kunſt 
des Lehrens und Erziehens nach Pverdün, wie in der Regel die 
meiſten Kandidaten, wenn ſie die Univerſität verlaſſen, zu der 
Einfachheit der zu bildenden Kindesnatur, zu der nothwendigen 
Herablaſſung in den Kreis ihrer Anſchauungs- und Vorftel- 
lungsweiſe, wie zu der ächt elementaren Behandlung des Un— 
terrichtsſtoffes in einem ungemein großen Gegenſatze und 
Mißverhältniſſe der Bildung ſtehen. Es iſt mir jetzt ſchwer be— 
greiflich, wie ich den Muth hatte, in ſolch einen Kreis mich 
als Lehrer zu wagen, aber einmal darin ſtehend, nahm ich 
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meinen Weg in einer Anſtalt, deren Lebenselement ja die Me— 
thode war. 

Zu den erhebendſten Rückerinnerungen und zu einem dem 
Gemüthe durchs ganze Leben gebliebenen reichen Ertrage zähle 
ich insbeſondre noch die innigen Befreundungen, die in dieſem 
jugendlich friſchen und geiſtig bewegten Leben mich dauernd an 
die trefflichſten Männer geknüpft haben. Manche dieſer treuen 
Freunde ſind ſchon heim gegangen, Niederer, Krüſi, Dreiſt, 
Kawerau. Anderen, an denen mein ganzes Herz mit alter Treue 
hängt, Schacht, Ackermann, Henning, von Muralt, Ramſauer, 
K. von Raumer, K. Ritter, Collmann, von Türk, Krüger, Stern, 
Dittmar ꝛc. ſende ich mit dieſen Zeilen den Gruß einer Liebe, 
die nach fünf und dreißigjähriger Bewährung auf Erden auch 
die Bürgſchaft einer ewigen Fortdauer in ſich trägt. 

Daß Niederer nicht Biograph Peſtalozzi's geworden, muß 
Jeder bedauern, der erkannt hat, wie er vor allen Andern dazu 
berufen war. Doch iſt auch nicht zu verkennen, daß nach den 
herben, unglückſeligen Kämpfen, die nicht nur das äußere Lebens⸗ 
verhältniß beider Männer, ſondern auch das innerſte Band der 
Herzen zerriſſen, das ſie früher ſo ſtark und innig an einander 
knüpfte, in Niederers Seele kein reiner und klarer Spiegel mehr 
war, aus dem das Bild Peſtalozzi's in treuen Zügen hätte 
wiederſtrahlen können. Das mochte Niederer wohl ſelbſt fühlen 
und unterließ es zu einer Zeit, in der ihm wohl eine ſchöne 
Muße dazu nicht gefehlt hätte. 

Wie Vieles und Schätzenswerthes in mannigfachen Schrif— 
ten, Abhandlungen und Journalen über Peſtalozzi und ſein 
Werk geſchrieben worden iſt, das Gediegenſte in beſonnener, 
klarer und gerechter Auffaſſung verdanken wir dem Prof. Karl 
von Raumer in ſeiner vortrefflichen Geſchichte der Pädagogik. 
Auch er hat Vieles aus unmittelbarer Anſchauung und Erfah— 
rung geſchöpft, und ich erinnere mich aus den erſten Monaten 
meines Aufenthaltes in Yperdün, wie viel Vertrauen und Liebe 
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ihm Peſtalozzi ſchenkte und mit welcher Sorgfalt er in alle 
Details der damaligen Zuſtände im alten Schloſſe einging. 
Nächſtdem verdient auch die Schrift des Profeſſor Heußler in 
Baſel: „Peſtalozzi's Leiſtungen im Erziehungsfache“ die vollſte 
Anerkennung. Sie iſt das Ergebniß gewiſſenhafter und beſon— 
nener Forſchungen aus den Schriften Peſtalozzi's ſelbſt und 
derer, die über ihn geſchrieben haben. Ein wahres Freseoge- 
maͤlde intereſſanter Züge hat uns Johannes Ramſauer, ein— 
ſtiger Schüler und Lehrer der Anſtalt, in ſeiner Schrift: „Kurze 
Skizze meines pädagogiſchen Lebens“ geliefert. 

Mich ſelbſt aber hat zu den nachfolgenden Umriſſen theils 
das tiefe Gefühl dankbarer und treuer Liebe, das ſich ſeit den 
dreißig Jahren meiner Trennung von Peſtalozzi nicht geſchwächt, 
ſondern erhöht hat, theils die Aufforderung des Dresdner päda— 
gogiſchen Vereins bewogen, der mit allen hieſigen Verehrern dieſes 
großen Mannes ſeinen bevorſtehenden hundertjährigen Geburtstag 
feſtlich zu begehen, ein lebendiges Bedürfniß fühlt. Wie Viele 
aber durch alle Länder deutſcher Sprache dieſen Tag in dank⸗ 
barer Erinnerung feiern, Alle durchdringe das Bewußtſein, daß 
Peſtalozzi's Größe nicht in Auffindung einer neuen, naturge- 
mäßen Bildungsbahn, ſondern im Geiſte der Demuth und 
Liebe ſtehe, der die Tiefen ſeiner Seele zu herrlicher und 
bleibender That bewegte, und daß er darin ein Jünger deſſen 
ſei, der auch in der Kunſt der Erziehung unſer 
einiger und vollendeter Meiſter iſt. 

Dresden, den 3. Januar 1846. 


D. Karl Juſtus Blochmann. 
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Züge aus Peſtalozzi's Lebensbilde. 
Seine Jugendjahre. 
Seine Wirkſamkeit in Neuhof. 


Sein pädagogiſches Heldenthum in Stanz und fein demüthiges 
Schulmeiſterthum in Burgdorf. 


Seine Erziehungsanſtalt in Burgdorf, Münchenbuchſee und Moerdün. 
Seine letzten Lebensjahre. 


Ueber das Eigenthümliche feiner Methode und ihren Ein⸗ 
fluß auf die deutſche Volksſchule. 


— —— —ͤ Gu — 


Einladung 
zu den mündlichen Prüfungen 
der Zöglinge 


Vitzthumſchen Geſchlechts- Gymnafiums und der 
Blochmann'ſchen Erziehungsanſtalt, 


Freitags und Sonnabends den 3. und A, April 1846. 


Vis jetzt fanden in der vereinten Anſtalt in der Woche von 
Judica zu Palmarum ſtets die ſchriftlichen Prüfungen der 
Zöglinge, in der letzten Woche des Auguſts die mündlichen 
ſtatt. Dieſes Verhältniß hat ſich aus mehrfachen Rückſichten 
dieſes Jahr umgekehrt; die mündlichen Prüfungen werden in 
der Woche vor dem Palmſonntage gehalten werden. Auch wird 
dießmal durch kein größeres Programm eingeladen, da theils 
vorige Michaelis ein ſolches ausgegeben wurde, theils die vom 
Director vor zwei Monaten verfaßte größere Schrift über Hein— 
rich Peſtalozzi, welche in den Händen derer iſt, denen wir unſre 
Programme zu überſenden pflegen, und die für alle auswärtigen 
Gymnaſien, mit denen wir uns im Programmen-Austauſche be 
finden, gegenwärtig an das Miniſterium des Cultus abgegeben 
wird, als dießjähriges Programm unſers Gymnaſiums billiger 
Weiſe angeſehen werden darf. 

Es wird daher für dieſes Mal genügen, die etwaigen Ver— 
änderungen während der Wintermonate und die Ordnung der 
jetzt zu haltenden mündlichen Prüfungen in Gegenwärtigem mit— 
zutheilen. 

Aus dem Lehrercollegium ſchieden zu Michaelis 1845 nach 
mehrjähriger treuer Wirkſamkeit Hr. Cand. Karl Ludwig Hübert 
aus Dresden, um ſich zum geiſtlichen Amte vorzubereiten, und 


A 


Hr. D. Georg Curtius aus Lübeck, um als Docent in die 
Berliner Univerſität einzutreten. Hr. Reetor Natuſch verließ 
einſtweilen zu Wiederherſtellung ſeiner angegriffenen Geſund— 
heit unſer Haus. 


An ihre Stelle wurden als Miterzieher und Lehrer an die 
vereinte Anſtalt Hr. D. Hermann Raſſow aus Wolgaſt, bisher 
Lehrer am Gymnaſium zu Stettin, Hr. Theodor Becker aus 
Offenbach, bisher Lehrer am Gymnaſium zu Büdingen, und Hr. 
Cand. theol. Karl Friedrich Auguſt Haceius aus Hannover 
berufen. 


Seit der letzten Prüfung verließen 24 Zöglinge die vereinte 
Anſtalt; aus dem Vitzthumſchen Geſchlechts-Gymnaſium 4, von 
denen zwei die Maturitätsprüfung beſtanden, 

Ernſt Kreyßig aus Dresden, mit den Zeugniſſen I in lit, 
und I in mor. und 
Otto von Berlepſch aus Dresden, mit den Zeugniſſen IP 
in lit. und I in mor., beide, um in Leipzig die Rechte 
zu ſtudiren; 5 
einer, Emil Lengnick aus Dresden, in die zweite Diviſion der 
hieſigen milit. Bildungsanſtalt, und der vierte, Mar von Bud» 
denbrogk aus Bleßwitz in Schleien, in die Ritterakademie zu 
Liegnitz übertrat. Von den aus dem Blochmann'ſchen Erzie⸗ 
hungshauſe abgegangenen Zöglingen beſtanden drei die Maturi- 
tätsprüfung, 
Guſtav Oſtmann von der Leye aus Osnabrück mit den 
Zeugniſſen J“ in lit. und I in mor., um in Heidelberg 
die Rechte zu ſtudiren, 
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Adolph von Noſtitz und Jänckendorf aus Bautzen, mit 
den Zeugniſſen II“ in lit. und II in mor., um ſich 
ebenfalls in Heidelberg dem Studium der Rechte zu widmen. 

Eugen Graf von Voß aus Scharſow bei Malchin, mit den 
Zeugiſſen II in lit. und I in mor., vor feinem Ueber- 
tritt zur Univerſität für einige Zeit ſich nach Genf begebend. 

Bald nach Eröffnung des Wintereurſus verlor die Anftalt 
einen lieben externen Zögling, Anton Graf von Potulicki, durch 
ein nervöſes Fieber. Zwei Zöglinge, Eduard Graf von Bethuſy 
aus Schleſien und Victor Löbbeke ans Braunſchweig, wurden 
wegen arger Impietät und geſetzwidrigen Verhaltens von der 
Anſtalt relegirt. Die übrigen gingen theils in Vorbildungsan⸗ 
ſtalten für ihren gewählten Beruf, theils zu dieſem ſelbſt über. 

Aufgenommen wurden im Laufe des verfloffenen Semeſters 
22 Zöglinge, unter ihnen zwei in das Vitzthumſche Geſchlechts— 
Gymnaſium: Richard von Berlepſch aus Dresden in die 4. Gymn. 
Klaſſe und Allwin Artus aus Leipzig in die 2. Prog. Klaſſe. 
Unter den in das Blochmann'ſche Gymnaſial-Erziehungshaus 
Eingetretenen ſchloſſen ſich vier deutſche Prinzen Behufs ihrer 
weiteren wiſſenſchaftlichen Vorbildung an daſſelbe an, die beiden 
Prinzen Karl und Leopold von Schwarzburg-Sonders— 
hauſen unter der ſpeciellen Führung ihres Gouverneurs, des 
Kammerherrn Hauptmann von Wolframsdorf und des Conſiſt. 
Rathes D. Ludloff, am Unterrichte der dritten Gymn. Klaſſe 
theilnehmend, und die beiden Prinzen Mar und Egon von 
Thurn und Taxis unter der beſondern Leitung ihres Gouver- 
neurs, des Ingenieur-Capitains Grafen Buttler-Clonebuch, dem 
Unterrichte der vierten Gymn. Klaſſe folgend. 


Die Anzahl der Zöglinge iſt mit dem Schluſſe des Seme— 
fiers 101, von denen 67 Ganzpenſtonäre find, 15 dem Vitzthum— 
ſchen Geſchlechts⸗Gymnaſtum und 52 dem Blochmann'ſchen Er 
ziehungshauſe zugehörig, und 34 Halbpenſionäre. Von ihnen 
wurden dreizehn vom Director durch einen beſondern Curſus zur 
Confirmation vorbereitet, unter denen ſich auch der Prinz Moritz 
von Sachſen-Altenburg befand, welcher am Palmſonntage 
in der Schloßkirche zu Altenburg von dem Conſiſt. Rath und 
Hofpred. D. Sachße eingeſegnet werden wird. Die übrigen em- 
pfingen von den hieſigen Conſiſt. Räthen und Hofpred. D. Franke 
und D. Käuffer einen mehrwöchentlichen vorbereitenden und prü— 
fenden Unterricht und werden nach vorangegangener öffentlicher 
Vorfeier in der Anftalt, Montags den 6. April Abends um 
7 Uhr, in den Morgenſtunden des 7. April in hieſiger Hofkirche 
als ſelbſtſtändige Glieder der evangeliſchen Kirche feierlich auf— 
genommen werden und darauf das erſte Mal am Genuſſe des 
heiligen Abendmahls theilnehmen. 

An die Stelle des entlaſſenen Hausinſpectors Halfter trat 
der ſchon früher in unſerm Erziehungshauſe angeſtellte Karl 
Müller wieder ein. 

Mittwoch Mittags den 8. April, wird die öffentliche Mit⸗ 
theilung der Auszüge der Cenſuren ſtattfinden und darauf der 
Wintereurſus geſchloſſen werden. Am 20. April früh um 8 Uhr 
iſt die Eröffnung des neuen Curſus, die Prüfung der neu ein— 
tretenden Zöglinge aber am Freitage vorher, den 17. April. 


Ordnung der Prüfungen. 


Freitags den 3. April, Vormittags von 8 Uhr an: 
1) Die 3. Gymn. Klaſſe Homer, D. Raſſow. 


2) — — — Caesar, Becker. 

** — — Geſchichte, D. Schäfer. 

4) Die 2. Gymn. Klaſſe Herodot, D. Bezzenberger. 
5) — — — die. Oratt., D. Kuniß. 

9 = — Franzöſiſch, Charlier. 


7) Die 1. Gymn. u. 1. Real⸗Kl. Mathematik, Prof. D. Franke. 
Nachmittags von 3 Uhr an: 
1) Die 1. Gymn. Klaſſe Sophocles, D. Bezzenberger. 


2) — — — Horat,, D. Schäfer. 

3) Die 2. Real-Klaſſe Mathematik, Oberleutn. Neumann. 
4) — — — Latein, Cand. Haccius. 

5) Die 4. Gymn. Klaſſe Griechiſch, D. Raſſow. 

6) — — — Lateiniſch, D. Kuniß. 

775 — — — Mathematik, Lic. Ziemſſen. 


Sonnabends den 4. April, Vormittags von 8 Uhr an: 


1) Die 2. Real⸗Klaſſe Phyſik und Chemie, D. Luck. 

2) Die 3. Real⸗Klaſſe Mathematik, D. Meyer. 

3) — — — Geſchichte, Becker. 

4) — — — Engliſch, Scholefield. 

5) Die 1. Progymn. Kl. Latein, Cand. Schulze. 

6) Die 1. und 2. Prog. Kl. Geographie, Cand. Hübner. 
7) Die 2. Prog. Kl. Latein, Cand. Haccius. 


Geh. Schulrath Prof. D. Blochmann. 
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Züge aus Peſtalozzi's Lebensbilde, 


RZ 


Ihm iſt viel vergeben, denn er hat viel geliebt. 


Seine Jugendjahre. 


BAER 


Die früheſten Lebensjahre jedes Menſchen, der erſte Pendelſchwung 
der individuellen Lebensbewegung und die in ſtiller Tiefe auch dem 
ſchärfſten Blicke des ſeelenkundigen Erziehers verborgenen erſten Regungen 
und Richtungen der erwachten Seele ſind oft entſcheidend für ſeine 
ganze Erdenzukunft. Wer aber kann nachweiſen und beſtimmen, von 
welchen Eindrücken und Gefühlen das erwachte Seelenleben zuerſt 
genährt wird? Wer will bemeſſen, wie dieſe freiergriffene erſte Nahrung 
einen ſtillen Hunger erzeugt, der aus des Lebens Umgebungen, Bildern 
und Ereigniſſen immer das nur mit Vorliebe und Neigung an ſich 
zieht, was der erſten Nahrung homogen iſt, wie ſo allmählig der ei— 
genthümlichſte Gang der Entwicklung, das Gepräge der Individualität 
fuͤr immer beſtimmt wird? — Iſt ſpäter die Perſönlichkeit mit dem 
Gepraͤge ihrer innern und äußern Lebensthaͤtigkeit gereift, dann läßt 
ſich wohl durch Rückerinnerung nicht ſelten nachweiſen, welche Nahrung 
die erwachte Seele zuerſt mit Liebe ergriff und derſelben die innere und 
äußere Thätigkeit beharrlich zuwendend, nach dieſer Richtung in Bil— 
dung und Leiſtung erſtarkte. So wird von Hiller erzählt, daß er 
als vierjaͤhriges Kind am Sarge feines Vaters einen melodiſchen Ge— 
ſang hörte, der tief in ſeine Seele dringend, die Macht der Melodieen 
früh zur Lieblingsnahrung für dieſelbe machte. Joſeph Haydn em⸗ 
pfing als kleines Kind die erſten ſtarken Eindrücke auf ſein Seelenleben 
in dem Geſange feiner Eltern, beſonders in der lieblichen Stimme feiner 
x 1* 
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Mutter, durch welche in dem kaum lallenden Kinde die Liebe zum 
Reiche der Töne für immer geweckt wurde. Linns's Vater beſtreute 
die Wiege ſeines Kindes zwei Jahre hindurch fait täglich mit Blumen. 
Dem großen Helden Eugen erzählte die Mutter als zweijährigem 
ſchwächlichen Kinde die Kriegsthaten großer Helden, und mit dieſer 
frühen Nahrung ſeiner Seele ergoß ſich zugleich eine ungewöhnliche 
Kraft in die zarten Organe ſeines Leibes. — Freilich würde man ſehr 
irren, wenn man glaubte, mit Abſicht auf die Wahl der dem 
Seelenleben ſich erſchließenden Welt der Dinge wirken, die Eindruͤcke, 
Gefühle und Anregungen auf daſſelbe beſtimmen und beherrſchen zu 
können. Da ſchon, wie durchs ganze Leben, leitet und zieht auf den 
geheimnißvollen Wegen ſeiner Weisheit und Liebe Der, welcher allein 
auch die vielen Gebrechen und Mißgriffe menſchlicher Erziehung zu 
heilen Macht und Rath hat. 


Auch bei Heinrich Peſtalozzi läßt ſich ſehr beſtimmt nach— 
weiſen, wie durch beſondere Eindrücke und erregte ſtärkere Gefühle in 
feinen früheſten Jugendjahren das eigenthümliche Gepräge feiner In— 
dividualität nach ſeinen Licht- und Schattenſeiten hervorgetreten, und 
wie das Ziel ſeiner ſpäteren Wirkſamkeit ihm in den Erlebniſſen ſeiner 
Knabenwelt ſchon geſtellt worden iſt. 


Von einer altpatriziſchen Familie ſtammend, die in frühern Jahr⸗ 
hunderten aus der italieniſchen Schweiz nach Zürich gezogen und dort 
zu Einfluß und Würde gelangt war, lebten die Eltern unſers am 
12. Jan. 1746 gebornen Heinrich Peſtalozzi bei ſehr beſchränkten 
Vermögensumſtänden in ſtiller, aber häuslich-glüdlicher Zurückgezogen⸗ 
heit und altſchweizeriſchen Ehrenhaftigkeit. Der Vater war Augenarzt, 
die Mutter eine geborne Holtze, Geſchwiſterkind mit dem Oeſtreichiſchen 
General Holtze, der 1799 bei Schännis fiel. Sie hatten außer unferm 
Heinrich noch zwei Kinder, einen älteren Sohn, der zeitig ſtarb, und 
eine Tochter, die ſich an den Kaufmann Geoff in Leipzig verheirathete 
und deren Sohn der gegenwaͤrtige Geh. Juſtiz-Rath und =o 
D. Groff in Leipzig iſt. 
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Peſtalozzi war von der Wiege an zart und ſchwächlich, zeichnete 
ſich aber durch große Lebendigkeit in der Entfaltung einzelner Krafte 
und Neigungen ſehr früh aus. Was ſein Gefühl anſprach, dafür war 
er ſchnell und warm belebt. Die Eindrücke folder Gegenftinde, denen 
ſich ſein Seelenleben mit Vorliebe zuwendete, griffen tief in ſein Innres, 
und ſtärkten ſich ſehr oft und leicht zur Unauslöſchlichkeit in ihm. 
„Alles, was mein Herz anſprach, ſagt er ſelbſt von ſich,“ ſchwächte 
ſehr oft den Eindruck deſſen, was meinen Kopf aufhellen und zu bil— 
dender Thätigkeit beleben ſollte. Meine Einbildungskraft ward bald 
vorherrſchend und meiner Bildung in Kenntniſſen und Fertigkeiten in 
Allem, was mein Herz nicht ſehr intereſſirte, in hohem Grade hinderlich, 
und früh begann der Mangel deſſen, was kräftigend auf die Entfal⸗ 
tung meiner Ueberlegung, meiner Vorſicht und Umſicht wirken ſollte, 
auf mein äußres Leben Einfluß zu gewinnen. Schon was ich als 
Kind vornahm, mißlang ſehr oft. Ich ſtieß mit meinem Kopfe in 
hundert und hundert Kleinigkeiten mehr an, als irgend ein Kind. Aber 
ich beſaß bei meiner Unvorſichtigkeit einen leichten Sinn, der mir das 
Fehlſchlagen von Dingen, die andern Kindern ſchwer zu Herzen gegangen 
wären, wenig empfinden ließ. Was hinter mir war, wenn es mich 
ſelbſt betraf, ſo ſehr ich es auch vorher gewünſcht oder gefürchtet hatte, 
war mir, wenn ich darüber ein paar Mal geſchlafen hatte, als ob es 
nicht geſchehen wäre. Die Folgen dieſer Eigenheit ſtärkten ſich in 
ihrem Wachsthume, da ſie viele Nahrung in der Art meiner Erziehung 
fanden, von Jahr zu Jahr mehr, und wirkten nachtheilig auf mein 
ganzes Leben fort.“ 

Sein Vater ſtarb ihm ſehr früh. Dem kaum ſechsjährigen 
Knaben mangelte von da an in ſeinen Umgebungen Alles, deſſen 
die männliche Kraftbildung in dieſem Alter fo dringend bedarf. Bei 
dem ſehr kleinen Vermögen, das der Vater hinterlaſſen hatte, ſah 
ſich die Mutter zu den größten Einſchränkungen genöthigt, zog 
ſich von Geſellſchaften zurück und lebte in treuer, ſelbſtverleug— 


) Peſt. Schwanengeſang S. 234. 
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nender Hingebung vom Morgen bis zum Abend nur ihren Kin⸗ 
dern. Waͤhrend Peſtalozzi dadurch des großen Segens theilhaftig 
wurde, den die von der Kraft thätiger Liebe durchdrungene Kinder- und 
Wohnſtube dem früheſten Leben giebt, ſo mangelten ihm auf der andern 
Seite alle weſentlichen Mittel und Reize zur Entfaltung männlicher 
Kraft und Denkungsweiſe, männlicher Uebungen und Erfahrungen in 
demſelben Grade, als er ihrer bei der Eigenheit und den Schwächen 
feiner Individualität vorzugsweiſe bedurfte. So oft er in fpätern 
Jahren der mit gänzlicher Hingebung ihrer ſelbſt und unter allen Arten 
von Entbehrungen ſich aufopfernden Liebe ſeiner Mutter gedachte, 
vergaß er nie die Treue eines Dienſtmädchens zu erwähnen, deren 
Andenken ihm durch ſein ganzes Leben unvergeßlich blieb. Sein Vater, 
der waͤhrend der wenigen Monate, ſeit ſie vom Lande in ſeine Dienſte 
gezogen war, von der ſeltenen Kraft und Treue dieſes Mädchens über⸗ 
zeugt und ergriffen war, ließ ſie, beängſtigt von den Folgen, die ſein 
naher Hingang auf ſeine verwaiſte und unbemittelte Haushaltung haben 
mußte, vor ſein Todtenbett zu ſich kommen und ſagte zu ihr: „Babeli, 
um Gottes und Aller Erbarmen willen, verlaſſe meine Frau nicht; 
wenn ich todt bin, ſo iſt ſie verloren, und meine Kinder kommen in 
harte fremde Haͤnde, ſie iſt ohne deinen Beiſtand nicht im Stande, 
meine Kinder bei einander zu halten.“ „Gerührt, edel und in Unſchuld 
und Einfalt bis zur Erhabenheit großherzig, erzählt Peſtalozzi, gab fie 
meinem ſterbenden Vater das Wort: „Ich verlaſſe Ihre Frau nicht, 
wenn Sie ſterben; ich bleibe bei ihr bis in den Tod, wenn ſie mich 
nöthig hat.“ Ihr Wort beruhigte meinen ſterbenden Vater, ſein Auge 
erheiterte ſich und mit dieſem Troſte im Herzen ſchied er. Sie hielt 
ihr Verſprechen und blieb bei meiner Mutter bis an ihren Tod. Sie 
half ihr ihre drei armen Waiſen durchſchleppen durch alle Noth und 
durch allen Drang der ſchwierigſten Verhältniſſe, und zwar mit einer 
Ausdauer und zugleich mit einer Umſicht und Klugheit, die um fo 
bewundernswürdiger iſt, als ſie von aller äußern Bildung entblößt 
eben erſt aus einer armen Dorfhütte in die Stadt gezogen war. Aber 
ſie war in derſelben zu ſolcher Würde und Treue der Geſinnung erſtarkt 
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durch hohen einfachen und frommen Glauben. So ſchwer auch immer 
die gewiſſenhafte Erfüllung ihres Verſprechens war, ſo kam ihr doch 
nie der Gedanke in die Seele, daß fie aufhören dürfe oder aufhören 
wolle, dieſes Verſprechen ferner zu halten. Sie förderte auf alle Weiſe 
die äußerſte Sparſamkeit, die unſrer Mutter Lage gebot, und wollten 
wir Kleinen nach Kinderart auf die Gaſſe oder ins Weite, ſo hielt 
uns Babeli mit den Worten zurück: „Warum wollt ihr doch unnützer 
Weiſe Kleidung und Schuhe verderben? Seht, wie eure Mutter, um 
euch zu erziehen, ſoviel entbehrt, wie ſie Wochen und Monate lang an 
keinen Ort hingeht und jeden Kreuzer ſpart, den ſie für eure Erziehung 
braucht.“ Bei aller Einſchraänkung aber, wo es Ehrenausgaben, Neu— 
jahrsgeſchenke, Trinkgelder oder dergleichen galt, wurden ſolche faft 
über das Vermögen ſehr ehrenfeſt beſtritten. Ich und meine beiden 
Geſchwiſter hatten immer ſehr ſchöne Sonntagskleider, aber wir durften 
ſie nur wenig tragen und mußten ſie, ſobald wir heimkamen, wieder 
ablegen, damit ſie recht lange als Sonntagskleider getragen werden 
konnten. Erwartete die Mutter einen Beſuch, ſo wurde die einzige 
Stube, die wir hatten, mit aller Kunſt, die uns möglich war, in eine 
Beſuchſtube umgewandelt.“) 

Es iſt unverkennbar, welch einen entfcheibenden Einfluß dieſe frü⸗ 
hen Erlebniſſe und insbeſondere das anſchauliche Bild ſo hoher Liebe 
und Treue in einem ſchlichten Mädchen aus niedrigem und armem 
Stande auf die Selbſtüberwindungskraft übte, die im ſpäteren Leben 
Peſtalozzi's fo großartig hervortritt, fo wie auf die Grundanſicht, die 
alle ſeine Beſtrebungen leitete, von der hohen Kraft, von den unbe— 
rechenbaren Schätzen, die in jeder Menſchennatur liegen und ſich aus 
ihr entfalten, wenn derſelben der Segen einer frommen und treuen 
Wohnſtuben⸗Weisheit nicht mangelt. 

Eine Stunde von Zürich an den lieblichen mit Weinbergen be— 
pflanzten Abhängen, welche die reizenden Ufer des Sees begrenzen, liegt 
das Dorf Höngg, in welchem ein Großvater Peſtalozzi's von mütter- 
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licher Seite Pfarrer war, ein gewiſſenhafter Hirte und treuer Seelſorger 
ſeiner Gemeinde. Bei dieſem verlebte Peſtalozzi jährlich von ſeinem 
9. Jahre an mehrere Monate, die ſtets zu den glücklichſten ſeiner 
Jugend gehörten und einen unvertilgbaren Eindruck auf ſein Gemüth 
zurückließen. Denn unvergeßlich blieb ihm das Bild ſeines ehrwürdigen, 
in ächtem kräftigem Chriſtusglauben der Kirche und Schule mit gleicher 
Treue vorſtehenden Großvaters. Dieſer beſuchte täglich und oft mit 
ſeinem kleinen Enkel die Schule und mehrere Haushaltungen ſeines 
Dorfes, hielt genaue Verzeichniſſe, darin der Zuſtand jeder Haushal— 
tung umſtändlich beſchrieben war, wodurch er Allem, was in ſittlicher 
und häuslicher, wie in religiöſer Hinſicht in jedem Haufe noth that, 
nicht nur mit väterlicher Sorgfalt, ſondern auch mit großer Sachkennt— | 
nip Rechnung trug. Wenn Peſtalozzi ſpäter oft die große Wahrheit 
ausſprach, es komme bei der Bildung zur Gottesfurcht beſonders dar⸗ 
auf an, daß das Kind den wirklichen Chriſten ſehe und höre, fo 
ſchwebte ihm gewiß ſeines Großvaters theures Bild lebendig vor der 
Seele. Aber auch in einer andern Beziehung waren die Eindrücke 
für feine Zukunft ſehr entſcheidend, welche die nähere Bekanntſchaft 
mit den Zuſtänden im Leben des Landvolks, beſonders in jener fabrik⸗ 
reichen Gegend auf ihn machte. Im Allgemeinen fanden ſich da noch 
ungeſchwächte Ueberreſte der alten beſſeren Zeit. Das Landvolk war 
bray, voll Naturſinn und Lebenskraft in einfacher unſchuldiger Thätig⸗ 
keit für alles belebt, was recht und gut iſt. Allein es litt unter man⸗ 
nigfachem Drucke der ftäbtifchen Patrizier und mußte gegen manche 
grelle Erſcheinungen des Unrechts, der Lüge und Liebloſigkeit mit Muth 
und Eifer Widerſtand leiſten. Wie ehemals von der Stadt die Kraft 
und die Bildung des Landvolks ausging, ſo jetzt vielfach die wachſende 
Abſchwaͤchung und das um ſich' greifende Verderben deſſelben; auch 
vereinigten ſich alle Pfarrer jener Seedörfer in der Klage: omne ma- 
lum ex urbe. 1 7 
Peſtalozzi ward in Höngg früher Zeuge des Verderbens, welches 
das Fabrikleben auf die ärmere Jugend jener Dörfer übte. Wenn er 
die Kinder des hintangeſetzten, niederſten Volkes auf dem Kirchhofe 
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und Schulhausplage feines: Großvaters bis in das ſechſte Jahr ihres 
Lebens ſich freuen, und ob auch i in Lumpen gehüllt, glücklich, harm⸗ 
los und wie Engel blühend aufwachſen und, auf den Umfang der ſie 
umgebenden Natur aufmerkſam, ſich ſelbſt helfen ſah, ihre Kräfte zu 
entwickeln, wenn er in dieſen Kindern die Heiterkeit der Unſchuld, die 
Freude der Liebe und das Zutrauen des ungekränkten Herzens in Aug 
und Sinn ausgedrückt ſchaute, und ihre vollen rothen Backen ihr 
Glück verkündeten, — und dann nach ein paar Jahren in dem Fabrik— 
elende alle Hoffnung, die ihr offenes Auge, ihr heitres Antlitz ver— 
ſprachen, wieder verſchwunden und den Ausdruck von Harm und Gram, 
von Erſchlaffung und Leiden an ihrer Stelle erblickte, dann jammerte 
ihn dieſer Baumwollen-Noth, deren Herz und Geiſt beugender Einfluß 
am Leben des Volks nagte. 

Solche Anſchauungen und Erfahrungen, die ſich in folgenden 
Jahren mannigfach mehrten, griffen ſtets bis in die Wurzel feines 
Lebens; er ſah überall mit dem Herzen, und dieſes, von Kindheit auf 
weich und wohlwollend, litt bei fremder Noth in ſolcher Stärke mit, 
als widerführen ihm die Leiden Andrer ſelbſt. Wie er bei ſeinem 
Aufenthalte in Höngg das Volk immer mehr lieben lernte und ihm 
mit lebendiger Theilnahme anhing, jo entbrannte auch früh ein Zornes⸗ 
feuer gegen die das Landvolk drückende Ariſtokratie in ſeinem jugend— 
lichen Herzen, das bis in ſein Greiſenalter nie ganz erloſch. 

„In die Stadt zurückgekehrt, fal er die Welt nur in der Be— 
ſchraͤnkung der Wohnſtube ſeiner Mutter und in der eben fo großen 
Beſchraͤnkung ſeines Schulſtubenlebens. „Das wirkliche Menfchen- 
leben, erzählt er,“) war mir beinahe ſo fremd, als wenn ich nicht in 
der Welt wohnte, in der ich lebte. Ich glaubte alle Welt wenigſtens 
fo gutmüthig und zutraulich, als mich ſelbſt. Daher war ich auch von 
meiner Jugend auf das Opfer eines jeden, der ſein Spiel mit mir 
treiben wollte. Es lag nicht in meiner Natur, von irgend Jemand 
etwas Böſes zu glauben, bis ich es ſah oder ſelber Schaden davon 
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hatte; und fo wie ich meinen Mitmenſchen in allen Stücken mehr gue 
traute, als ich follte, fo traute ich auch mir felbft mehr Kräfte zu, als 
ich hatte, und hielt mich zu Vielem vollkommen faͤhig, wozu ich eigent— 
lich ganz untüchtig war. So war ich auch in allen Knabenſpielen 
der ungewandteſte und unbehülflichſte unter allen meinen Mitſchülern, 
und wollte dabei doch immer auf eine gewiſſe Weiſe mehr ſein, als 
die andern. Das veranlaßte, daß einige gar oft ihr Geſpötte mit mir 
trieben. Einer, der ſich hierin gegen mich auszeichnete, hängte mir 
den Uebernamen: „Heiri Wunderli von Thorliken“ an. Die meiſten 
aber liebten doch meine Gutmüthigfeit und meine Dienſtgefälligkeit. 
Dabei trat bei ihm ſehr früh eine gewiſſe Einſeitigkeit, Ungewandtheit 
und Gedankenloſigkeit in Allem hervor, was auf ſein Herz und ſeine 
geiſtigen Neigungen keine Anziehungskraft ausübte. In der Schule 
betrieb er einzelne Unterrichtsfächer mit großer Vorliebe und ſetzte 
andre hintan, indem ihn das Weſen derſelben meiſt lebendig und 
richtig ergriff, ihre Form dagegen gleichgültig ließ. Indem er daher 
in einigen Theilen eines beſtimmten Unterrichtsfaches hinter ſeinen 
Mitſchülern weit zurück ſtand, übertraf er fie in einigen andern Thei- 
len deſſelben in hohem Grade. Weil es ihm auch hier an Gewandt— 
heit und an Herrſchaft über die Formen fehlte, meinten einige ſeiner 
Lehrer, es werde nie etwas Rechtes aus ihm werden, wie er denn in 
der That weder die Kalligraphie noch die Orthographie jemals recht 
erlernte. Wo es aber auf Beweiſe des Geiſtes und der Kraft an— 
kam, that er es den Meiſten zuvor und zeigte oft einen überraſchenden 
Scharfblick und eine Gewandtheit der Darſtellung. So überſetzte er 
eines Tages, als einer ſeiner Profeſſoren, ein gründlicher Kenner der 
griechiſchen Sprache, dem aber alles rhetoriſche Talent abging, einige 
Reden des Demoſthenes herausgegeben hatte, bei ſeinen noch beſchränk— 
ten Kenntniſſen im Griechiſchen eine dieſer Reden, die zwar nicht an 
Richtigkeit, aber an Feuer und redneriſcher Lebendigkeit die des Pro- 
feſſors weit übertraf, und bei dem Examen als Probearbeit hingelegt, 
fo allgemein gefiel, daß fie in einem zu Lindau erſcheinenden Jour- 
nale, Agis, abgedruckt wurde. Immer war ihm minder das reflexions- 
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mäßige Verſtehen, ſondern das gefühlvolle Ergriffenwerden von den 
Erkenntnißgegenſtänden, die er lernen ſollte, weit wichtiger, als das 
praktiſche Einüben der Mittel ihrer Ausübung. Man hörte ihn fpäter 
ſehr oft ſein Bedauern darüber ausſprechen, daß ſeine Lehrer dieſer 
Einſeitigkeit nicht früh genug kraͤftig entgegengearbeitet, daß vielleicht 
unglücklicher Weiſe der Geiſt des öffentlichen Unterrichts in feiner 
Vaterſtadt in jener Zeit in hohem Grade geeignet war, dieſen traͤu— 
meriſchen Sinn, ſich für die Ausübung von Dingen für befähigt zu 
glauben, die man ſich gar nicht genug ein geübt hatte, bei der Jugend 
allgemein zu beleben. 

Und doch fiel Peſtalozzi's Jugendbildung in eine zeit in welcher 
das Züricher Gymnaſium ausgezeichnete Männer beſaß, unter welchen 
beſonders Bodmer“) und Breitinger“) großen Einfluß übten. 
Allein dieſe durch wiſſenſchaftliche Bildung ausgezeichneten Männer 
gaben den Jünglingen für das praktiſche Leben keine genugſam ber 
lebende Geiſtesrichtung. Unabhängigkeit, Selbftftändigfeit, Aufopferungs⸗ 
trieb und Vaterlandsliebe war allerdings das ſchöne Loſungswort der 
öffentlichen Bildung; allein das Mittel, zu allem dieſem zu gelangen, 
welches vorzugsweiſe angeprieſen wurde, geiſtige Auszeichnung, blieb 
ohne genugſame und tüchtige Ausbildung der praktiſchen Kräfte, die zu 
dem allen weſentlich hinführen. So ſprach man zwar mit vieler 
Lebendigkeit und reizvoller Darſtellung von der ſittlichen Hoheit der 
Selbſtſtaͤndigkeit, machte aber das Bedürfniß deſſen nicht lebendig 
fühlbar, was zur Sicherſtellung ſowohl der inneren, als der äußeren, 
der häuslichen wie der bürgerlichen Selbſtſtändigkeit weſentlich noth- 
wendig geweſen wäre. Stoiſche Selbſtverleugnung und Abhärtung 
wurden geübt. Man lehrte die Schüler Reichthum, Ehre und Anſehn 


*) Bodmer war von 1725 — 1775 Prof. der Geſchichte in Zürich und 
machte ſich durch Herausgabe der Minneſänger, durch ſein Epos: die Noachide und 
ſeine literariſchen Kämpfe mit Gottſched und Leſſing bekannt. 


* 


) Breitinger, Profeſſor der hebräiſchen Sprache von 17311776, war 
Herausgeber der Septuaginta. 
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gering ſchätzen. Sie bedürften, ſagte man ihnen, eben fo wenig großer 
Erwerbskräfte, als tiefer, klaſſiſcher Schulkenntniſſe. Entbehrung fei 
vor Allem nothwendig. So wurden die Gemüther der Jugend durch 
die großen Vorbilder von Athen, Sparta und Rom zwar zu einem 
hohen Auffluge angeregt, ihnen aber nicht die Nahrung der Einfach— 
heit und Unſchuld des Naturſinns und der Naturkraft geboten, die 
dem alten ſchweizeriſchen Geiſte, den ſie wiederherſtellen wollten, zu 
Grunde lag. Dazu kam, daß in jenen Jahren die Erſcheinung 
Rouſſeau's ein vorzügliches Belebungsmittel der Verirrungen wurde, 
zu denen der edle Aufflug treuer, vaterländiſcher Geſinnungen die 
vorzüglichern jugendlichen Kräfte hinriß, welcher dann durch den bald dar- 
auf folgenden großen leidenſchaftlichen Weltgang zu wachſender Einſeitig— 
keit und Verwirrung ſich ſteigerte und durch die Miterſcheinung von 
Voltaire und ſeiner verführeriſchen Untreue am reinen Heiligthume 
der Einfalt, Unſchuld und Religion zu einer Geiſtesrichtung ſich 
ſteigerte, die weder das alte Gute, was als Segen der Vorzeit den 
ſchweizeriſchen Städten geblieben, zu erhalten, noch irgend etwas wahr— 
haft Beſſeres zu ſchaffen geeignet war. Auf Peſtalozzi hat Rouſſeau 
nicht blos damals, ſondern man darf wohl ſagen durch ſein ganzes 
ſpäteres Leben einen wichtigen Einfluß geübt, ſo wenig in andrer Be— 
ziehung die Individualität beider Männer ſich berührt, und fo hoch 
Peſtalozzi in den weſentlichſten Beziehungen über Rouſſeau ſteht. „So 
wie Rouſſeau's Emil erſchien, erzählt er felbft,*) war mein in hohem 
Grade unpraktiſcher Traumſinn von dieſem in noch höherem Grade 
unpraͤktiſchen Traumbuche enthuſiaſtiſch ergriffen. Ich verglich die 
Erziehung, die ich im Winkel meiner mütterlichen Wohnſtube und auch 
in der Schulſtube, die ich beſuchte, genoß, mit dem, was Rouſſeau 
für die Erziehung ſeines Emils anſprach und forderte. Die Hauser— 
ziehung, ſo wie die öffentliche Erziehung aller Stände erſchien mir 
unbedingt als eine verkrüppelte Geſtalt, die in Rouſſeau's hohen Ideen 
ein allgemeines Heilmittel gegen die Erbärmlichkeit ihres wirklichen 


) Schwanengeſang S. 253. 
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Zuftandes finden könne und zu ſuchen habe. Auch das durch Rouſſeau 
neu belebte, idealiſch begründete Freiheitsſyſtem erhöhte das Streben 
nach einem größeren, ſegens reichern Wirkungskreiſe für das Volk in 
mir.“ 

Dabei fuhr er fort, mit Eifer und großem Erfolge die Alten zu 
ſtudiren, und alles Ausgezeichnete in der Literatur, das in jener Zeit 
erſchien, zu leſen. Er war unter andern ein erklaͤrter Anhänger der 
Wolfiſchen Schule und ein ſchriftſtelleriſcher Verſuch, den er damals in 
einer Abhandlung über Spartaniſche Geſetzgebung machte, trug in ſeinen 
Deductionen die Schulſprache dieſes Syſtems. 

Bis hieher hatte Peſtalozzi in Folge des tiefen Eindrucks, den ſein 
ehrwürdiger Großvater in Höngg als Landgeiſtlicher auf ihn gemacht 
hatte, den Predigerberuf zu dem ſeinigen gewählt und feine Studien 
darauf berechnet. Jetzt, nachdem er in feinem 18. Jahre in das Col- 
legium humanitatis eingetreten war, beſtimmte ihn theils das in ſeinem 
Innern und unter ſeinen Jugendgenoſſen ſo allgemein und tief belebte 
Streben, in die öffentlichen Angelegenheiten ihrer Vaterſtadt und ihres 
Vaterlandes einſt kräftig einzuwirken, theils das durch vielfach geſchaute 
und ſelbſt erfahrne Rechtsverletzungen auf das lebendigſte geſteigerte 
Rechtsgefühl, zu dem Studium der Rechtswiſſenſchaften überzugehen. 
Auch mochte zu dieſem Wechſel nicht wenig das Unglück beigetragen 
haben, das ihm bei der erſten Predigt, die er auf dem Lande hielt, 
begegnete, indem er in derſelben einige Mal n blieb und das Vater⸗ 
unſer nicht richtig betete. 

In jener Zeit ſtifteten Peſtalozzi's Zeitgenoſſen, Lavater, Füßli und 
Fiſcher an der Spitze, einen Freundesbund, dem er ſich mit aller Glut 
ſeines für Wahrheit und Recht begeiſterten Gemüthes anſchloß. Ein 
weſentlicher Zweck dieſes Jugendbundes war, alle Ungerechtigkeiten, die 
fie, vornehmlich im Verhältniß der Patrizier zum unterdrückten Land- 
volke, begehen ſahen, gleich einer heiligen Schaar von Rächern, furcht- 
los zur öffentlichen Kunde zu bringen. So verklagten ſie den unge— 
rechten Landvogt Grebel, zogen die willkührlichen Härten und Bedrük— 
kungen des Zunftmeiſters Brunner an das Licht der Oeffentlichkeit, 
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befehdeten ſchlechte Pfarrer, nahmen ſich überall Solcher an, die zu 
arm und niedrig waren, ihre Forderungen geltend zu machen, ſtrebten 
die gedankenloſen Volkswahlen zu verbeſſern und ſuchten aller Orten 
einzugreifen, wo Ungerechtigkeit verübt wurde. Freilich mußte ſolches 
in ſeiner Quelle ſehr edle und hochherzige, aber immerhin unberufene 
und eigenmächtige Treiben bald der Regierung, bald den Vätern, bald 
ihnen ſelbſt vielfachen Verdruß zuziehen.“) 

Schon früher war Peſtalozzi in ſeinem Schulleben durch Verletzung 
ſeines Rechtsgefühls zu thätlichem Einſchreiten bewogen worden. Er 
hatte einſt mit einem ungerechten und unwürdigen Unterlehrer einen 
Auftritt, wobei der kühne Vertheidiger ſeines ſchwer verletzten Rechtes 
zum Erſtaunen ſeiner ganzen Klaſſe ſiegte. Im Gefühle ſeiner Kraft 
und ſeines Sieges ſuchte er nun jedem Unrechte zu wehren. Einſt 
zeigte er heimliche Greuel einer öffentlichen Erziehungsanſtalt den Vor— 
ſtehern in einem anonymen Briefe an. Er war aber nicht ſchlau genug, 
wurde verrathen und zog ſich Haß zu. Die Unterſuchung beſtätigte 
Alles, was er geſagt hatte. Man verlangte, daß er den Knaben nennen 
ſollte, der ihm die Nachricht mitgetheilt. Das wollte er nicht, und 
als man ihm mit eremplarifcher Strafe drohte, entfloh er zu feinen 
Großeltern aufs Land. Dort ward er Zeuge neuer Ungerechtigkeit 
und drückender Willkühr. Die Stadt Zürich hatte eben angefangen, 
den Handel der Landleute auf alle Weiſe zu beſchränken und ſie auf 
manche andre Weiſe zu bedrücken. Seine Verwandten jammerten über 
die ſchreiende Ungerechtigkeit. Da keimte ſchon mächtig der Gedanke 
in ihm: einſt will ich euch, ihr armen Unterdrückten, zu eurem Rechte 
verhelfen. Und dieſer Gedanke wuchs mit ihm fort, er wurde immer 
mehr genährt und befeſtigt. Volksrecht, Volkskraft, Volkstugend — 


*) Peſtalozzi urtheilte in feinen letzten Jahren gewiß zu einſeitig und hart 
über jenes jugendliche Treiben, wenn er ſagt: in jenen unnatürlichen Anmaßungen, 
in jener unbegreiflichen Mißkennung unſrer ſelbſt, unſrer Kräfte und Mittel finde 
ich die allgemeine Quelle alles Unglücks und alles Jammers, der ſpäter meine 
Perſon, meine Familie und mein Haus traf und meine Beſtrebungen an den Rand 
des Verderbens brachte. \ 
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dieß ward der Mittelpunkt feiner Gefühle und feiner Thätigkeit. „Schon 
lange — ſo bezeugt er ſpäter, — ach ſeit meinen Jünglingsjahren wallte 
mein Herz wie ein mächtiger Strom, einzig und einzig nach dem Ziele, 
die Quellen des Elendes zu verſtopfen, in die ich das Volk um mich 
her verſunken ſah. Zu einer Zeit und in einem Vaterlande lebend, 
wo die beſſer gebildete Jugend zu freiem Forſchen nach den Urſachen 
der Landesübel, wie und wo ſie immer vorlagen, und zu einem leben— 
digen Eifer, ihnen abzuhelfen, allgemein emporgehoben wurde, forſchte 
auch ich, wie dieß die Zöglinge eines Bodmer und Breitinger alle 
thaten, und wie es dem Zeitgenoſſen eines Iſelin, Eſcher, Hirzel, Fel— 
lenberg, Tſcharner, Wattenwyl, Grafenried und ſo vieler edler Männer 
gebührte, den Quellen des Uebels nach, die das Volk unſers Vater— 
landes tief unter das, was es ſein konnte und ſollte, herabſetzten. Wir 
fanden die Menſchen in eine Kraftloſigkeit und Unbehülflichkeit ver- 
ſunken, die es ihnen unmöglich machte, in derſelben das zu ſein, was 
ſie als Menſchen von Gottes- und als Men von Rechtswegen darin 
hätten ſein und werden ſollen.“ 

Während Peſtalozzi durch das Studium der Rechte eine Laufbahn 
zu finden ſuchte, die ihm früher oder fpäter Gelegenheit und Mittel 
zu geben geeignet wäre, auf den bürgerlichen Zuſtand ſeiner Vaterſtadt 
und ſogar ſeines Vaterlandes einen thätigen Einfluß zu gewinnen, 
ſtand ihm ein beſonders treuer Freund zur Seite, an deſſen Kraft und 
Beſonnenheit ſich ſeine ihm wohlbewußte Einſeitigkeit und praktiſche 
Schwache vertrauensvoll anſchloß. Allein dieſer bewährte Freund, 
Blunſchli, ward von einer Bruſtkrankheit ergriffen, die eine ernſte Rich— 
tung nahm und bald entſcheidend tödtlich wurde. Als Blunſchli dieſes 
ſah, ließ er feinen Peſtalozzi zu ſich kommen und fagte ihm: „Peſtalozzi, 
ich ſterbe, und du, dir ſelbſt überlaſſen, darfſt dich in keine Laufbahn 
werfen, die dir bei deiner Gutmüthigkeit und deinem Zutrauen gefäahr⸗ 
lich werden könnte. Suche eine ruhige, ſtille Laufbahn, und laſſe dich, 
ohne einen Mann an deiner Seite zu haben, der dir mit zuverläͤſſiger 
Treue und beſonnener Menſchen- und Sachkenntniß beiſteht, auf keine 
Art in ein weitführendes Unternehmen ein, deſſen Fehlſchlagen die Ruhe 
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und das Glück deines Lebens ſtören könnte.“ Der Tod des redlichen 
Freundes erſchütterte Peſtalozzi tief, er gelobte ſich, dem treuen Rathe 
deſſelben in aller Zukunft folgen zu wollen; allein der weitere Fortgang 
feines Lebens zeigt, wie er den Quellen der Gefahren, vor denen dera 
ſelbe gewarnt hatte, die tief in ihm ſelbſt lagen, nicht mit ernſter und 
kraftvoller Sorgfalt entgegenwirkte. 

Bald nach ſeines Freundes Tode ward Peſtalozzi ſelbſt gefährlich 
krank in Folge überſpannter Anſtrengung, mit welcher er juriſtiſche und 
hiſtoriſche Studien trieb. Die Aerzte riethen ihm, wenn er nicht ſelbſt 
auch einem frühen Tode entgegengehen wolle, den angeſtrengten wifjen- 
ſchaftlichen Forſchungen auf einige Zeit zu entſagen und aufs Land zu 
gehen, um dort Erholung und Stärkung zu finden. Peſtalozzi war 
bereits zu der Ueberzeugung gekommen, daß er durch die neugewählte 
Laufbahn ſich keinen bleibenden Einfluß auf das öffentliche Leben ver— 
ſchaffen würde, indem er gerade dadurch, daß er der Armen und Unter⸗ 
drückten gegen die Gewalthaber und Bevorrechteten ſich annahm, den 
Weg zu den Staatsamtern fic) nothwendig verſperren würde, und fo 
ergriff er, von dem Gedanken tief bewegt, ſeinem armen lieben Landvolke 
lehrend und erziehend helfen zu wollen, plötzlich alle ſeine geſchichtli— 
chen Excerpte und juriſtiſchen Manuſcripte, verbrannte ſie und rief aus: 
„So will ich Schulmeiſter werden.“ Und voll der lebendigen 
Eindrücke, die das Vorbild ſeines geliebten Großvaters in Höngg früh 
auf ihn gemacht hatte, und von dem Lieblingsplane erfüllt, durch 
tiefere Begründung und Sicherſtellung des ökonomiſchen Erwerbs zu— 
gleich den Zuſtand des armen Volkes zu verbeſſern, eilte er aufs Land 
in das ſo reizend am Ufer des Sees liegende Richterswyl, wo ihn 
ſein Onkel mütterlicher Seite, der D. Holtze, wohlwollend aufnahm. Hier 
in liebender Pflege bei den ſtärkenden Einflüſſen des einfachen Natur- 
lebens und unter ſeinem lieben Landvolke genas er bald vollkommen, 
und der mit Begeiſterung ergriffene Plan, ſich ganz dem Landbau zu 
widmen, und in einer ruhigen häuslichen Laufbahn auf die Vereinfa- 
chung des Volksunterrichts und auf tiefer begründete Bildung zu ge— 
ſichertem Erwerbe in ſeinen Umgebungen wohlthätig zu wirken, reifte 
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zum feſten Entſchluſſe. Der große Ruf, den damals der Gutsbeſitzer 
Tſchiffeli zu Kirchberg bei Bern durch die ganze Schweiz als Landwirth 
beſaß, veranlaßte ihn, bei demſelben ſich Rath, Wegweiſung und Bil— 
dungsmittel für ſeine Zwecke zu ſuchen. 

Er ſah ſich in Kirchberg mit großem Wohlwollen aufgenommen, 
allein die Art, wie Tſchiffeli bei vielſeitigen Kenntniſſen und großartigen 
Anſichten die Landwirthſchaft betrieb, war doch in praktiſcher Beziehung 
ſo wenig ſolid, daß Peſtalozzi wohl vielfache Nahrung für ſeine be— 
geifterungsvollen Entwürfe, aber wenig Gewinn an praktiſcher Einſicht 
und Fertigkeit davon trug. „Ich ging, ſagt er, mit vielen einzelnen 
großen und richtigen Anſichten über den Landbau als ein eben fo 
großer landwirthſchaftlicher Traͤumer von ihm weg, wie ich mit vielen 
einzelnen, großen und richtigen bürgerlichen Kenntniſſen und Anſichten 
als ein bürgerlicher Träumer zu ihm hinkam.“ In der That verſenkte 
ihn ſein Aufenthalt in Kirchberg immer mehr in große, aber für die 
Verwirklichung ſchwierige, zum Theil unausführbare Pläne, die ſchon 
für die erſten Jahre ſeiner ländlichen Laufbahn unglückliche Verwick⸗ 
lungen und Sorgen herbeiführten. 

Als aber in jener Blüthenzeit ſeines Lebens Geiſt und Phantaſie 
an kühnen Idealen hing, fand auch ſein Herz eine bis dahin ungekannte 
Quelle hoher beglückender Freuden. Unter den vielen Freunden, die er 
unter Zürichs Jünglingen hatte, war auch der Sohn des ſehr wohlha- 
benden Kaufmanns Schultheß. Im vertrautern Umgange mit dieſem 
lernte er deſſen ſchöne und edle Schweſter, Anna Schultheß, kennen. 
Bald erkannten ſich gegenſeitig Beider Seelen und liebten ſich. Aber 
Peſtalozzi war arm und hatte wenig Hoffnung, die Tochter eines fo 
reichen Hauſes zur Gattin zu erhalten. Um ſo mehr trieb es ihn zu 
großartigen Unternehmungen. Die Grapp⸗Pflanzungen Tſchiffell's und 
andrer Berner Patrizier, die man damals als vollkommen gerathen 
anſah, erregten großes Aufſehen. Peſtalozzi ergriff den Gedanken, 
durch Nachahmung derſelben ſich Quellen des Wohlſtandes zu eröffnen 
und ſo ein zwiefaches Lebensglück, das der Verwirklichung ſeiner ſchönen 
Pläne für das —" und das der Möglichkeit ner. Verbindung 
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mit feiner Anna anzubahnen. Er genoß Vertrauen, arbeitete den Ente 
wurf feiner großartigen Unternehmungen in ſehr anſprechenden Darſtel— 
lungen aus, und hatte in Kurzem die große Freude, daß ſich eins der 
reichſten Banquierhaͤuſer Zürichs mit ihm zu Verwirklichung derſelben 
verband und die nöthigen Geldſummen darbot. Bei feinen Nachfor- 
ſchungen nach einer in landwirthſchaftlicher Kultur noch ſehr zurück— 
ſtehenden Gegend, in der er ſich ankaufen wollte, ward er durch den 
Pfarrer Rengger mit dem Zuſtande des Birrfeldes bei Königsfelden 
bekannt, auf welchem ſeit undenklichen Zeiten ein paar tauſend Jucharten 
faſt immer brach lagen, und die meiſte Zeit vom Kloſter als eine 
ſchlechte, dürre Schafweide benutzt wurden. Hier nun kaufte Peſtalozzi 
im Jahr 1767 mehr als 100 Jucharten Landes für den geringen 
Preis von zehn Gulden für die Juchart, baute ſich darauf ein ſchönes 
Landhaus in italieniſchem Style und gab der ganzen Beſitzung den 
Namen Neuhof. Seine Verhältniſſe zu Anna Schultheß wurden 
immer inniger und entſchiedener, es erfolgte die Einwilligung der 
Eltern, und am 24. Januar 1769 feierte er in Zürich ſeine Verbindung 
mit ihr. Mit welcher Gewiſſenhaftigkeit er in dieſem Verhaͤltniſſe zu 
Werke ging, wie er keine ſeiner Schwächen und praktiſchen Unbehülf— 
lichkeiten ſeiner Geliebten verbarg, ſondern mit der redlichſten Offenheit 
ihr alle ſeine Schattenſeiten aufdeckte, möge ein Brief beweiſen, der 
. aus jener Zeit ſich erhalten hat!). * 


Meine theure, meine einige Freundin, 


Es iſt das ganze zukünftige Leben, es iſt unſer ganzes Glück, es 
ſind die Pflichten gegen unſer Vaterland und gegen unſre Nachkommen, 
es iſt die Gefahr der Tugend, Theure, die uns auffordert, der einigen 
richtigen Führerin in Handlungen der Wahrheit zu gehorchen. Ich 
will Ihnen die ernſte Betrachtung, die ich in dieſen feierlichen Tagen 
über unſer Verhältniß gemacht habe, mit aller Offenherzigkeit aus— 


) Er ward von D. Niederer nach Peſtalozzi's Tode in a Monats⸗ 
ſchrift für Sroiehung XII, 162. veröffentlicht. 
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ſprechen; ich bin fo glüdlich, daß ich im voraus weiß, daß meine 
Freundin mehr wahre Liebe in der ſtillen Wahrheit dieſer unſer wahres 
Glück ſo nahe berührenden Ueberlegungen, als in dem Drange der 
angenehmen, aber oft nicht gar zu weiſen Ergießungen eines fühlenden 
Herzens, die ich jetzt mit Mühe zurückhalte, finden werde. 


Freundin, vor Allem muß ich Ihnen ſagen, ich werde mich in 
der nächſten Zeit nur wenig Ihnen nähern dürfen, ich bin jetzt ſchon 
zu oft und zu unvorſichtig zu Ihrem Bruder gekommen, ich ſehe, daß 
es Pflicht wird, meine Beſuche bei Ihnen einzuſchränken; ich habe nicht 
die geringſte Fahigkeit, meine Gefühle zu verleugnen. Meine einzige 
Kunſt in dieſem Falle beſteht darin, die zu fliehen, die ſie beobachten, 
ich waͤre nicht im Stande, nur einen halben Abend mit Ihnen in Ge⸗ 
ſellſchaft zu ſein, ohne daß ein mittelmäßig ſcharfſichtiger Beobachter 
mich unruhig erblicken ſollte. Theure, wir kennen uns ſo weit, daß 
wir uns auf gegenſeitige grade Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit verlaſſen 
dürfen. Ich ſchlage Ihnen einen Brieſwechſel vor, darin wir uns mit 
der Freiheit mündlicher Geſpräche ohne einige Verſtellung einander zu 
kennen geben. Ja ich will mich Ihnen ganz geben, will Sie grade 
jetzt mit der größten Offenherzigkeit ſo tief in mein Herz hineinführen, 
als ich ſelbſt hineindringe, ich will Ihnen meine Abſichten in dem 
Lichte meiner jetzigen und künftigen Zuſtände ſo heiter zeigen, als ich 
ſie immer ſelbſt ſehe. 


Theuerſte Schultheß, diejenigen von meinen Fehlern, die für die 
Lagen meines künftigen Lebens mir die wichtigſten fcheinen, find Un- 
vorſichtigkeit, Unbehutſamkeit und Mangel an Geiſtesgegenwart bei 
einſtmals entſtehenden unerwarteten Veränderungen meiner Zukunft. 
Ich weiß nicht, wie weit ſie durch meine Bemühungen, mit denen ich 
ihnen entgegenarbeite, durch ruhiges Urtheil und Erfahrung ſich ver— 
ringern werden. Jetzt ſind ſie noch in einem ſolchen Grade da, daß 
ich fie dem Madchen, das ich liebe, nicht verhehlen darf; es find 
Fehler, meine Theure, die Ihre ganze Erwägung verdienen. Ich habe 
noch andre Fehler, die ſich aus meiner dem Urtheile des Verſtandes 
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ſich oft nicht unterwerfenden Reizbarkeit und Empfindlichkeit herleiten 
laſſen; ich ſchweife im Lobe und Tadel, in Zuneigung und Wider— 
willen ſehr oft aus; ich hänge manchen Gütern ſo ſtark an, daß die 
Macht, mit der ich mich an ſie gebunden fühle, oft über die Schranken, 
welche die Vernunft ſetzt, hinausgeht, ich bin bei dem Unglück meines 
Vaterlandes und meiner Freunde ſelbſt unglücklich. Richten Sie Ihre 
ganze Aufmerkſamkeit auf dieſe Schwäche; es wird Tage geben, wo die 
Heiterkeit und Ruhe meiner Seele unter dieſer Schwaͤche leiden wird. 
Wenn ſie mich auch an der Ausübung meiner Pflicht nicht hindern 
ſoll, ſo werde ich doch kaum jemals groß genug ſein, ſie in ſolchem 
widrigen Zufall mit der Munterkeit und Ruhe des ſich ſelbſt immer 
gleichen Weiſen zu erfüllen. Von meiner großen, in der That ſehr 
fehlerhaften Nachläſſigkeit in allen Etiquetten und überhaupt in allen 
Sachen, die an ſich keine Wichtigkeit haben, bedarf ich nicht zu ſprechen, 
man ſieht ſie in meinem erſten Anblick. Auch bin ich Ihnen noch das 
offene Geſtändniß ſchuldig, meine Theure, daß ich die Pflichten gegen 
meine geliebte Gattin den Pflichten gegen mein Vaterland ſtets für 
untergeordnet halten werde, und daß ich, ungeachtet ich der zäͤrtlichſte 
Ehemann ſein werde, es dennoch für meine Pflicht halte, unerbittlich 
gegen die Thraͤnen meines Weibes zu ſein, wenn ſie jemals mit den— 
ſelben mich von der graden Erfüllung meiner Buͤrgerpflicht, was auch 
immer daraus entſtehen möchte, abhalten wollte. Mein Weib ſoll die 
Vertraute meines Herzens, die Theilhaberin meiner geheimſten Rath— 
ſchläge ſein. Eine große, redliche Einfalt ſoll in meinem Hauſe 
herrſchen. Und noch Eins. Ohne wichtige, ſehr bedenkliche Unter— 
nehmungen wird mein Leben nicht vorbeigehen. Ich werde die Lehren 
Menalks und meine erſten Entſchlüſſe, mich ganz dem Vaterlande zu 
widmen, nicht vergeſſen, ich werde nie aus Menſchenfurcht nicht reden, 
wenn ich ſehe, daß der Vortheil meines Vaterlandes mich reden heißt; 
mein ganzes Herz gehört meinem Vaterlande, ich werde alles wagen, 
die Noth und das Elend in meinem Volke zu mildern. Welche 
Folgen können die Unternehmungen, die mich drängen, nach ſich 
ziehen, wie wenig bin ich ihnen gewachſen, und wie groß iſt meine 
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Pflicht, Ihnen die Möglichkeit der größten Gefahren, die hieraus 
für mich entſtehen können, zu zeigen! 


Meine liebe, meine theure Freundin, ich habe jetzt offenherzig von 
meinem Charakter und von meinen Beſtrebungen geredet. Denken 
Sie Allem nach. Wenn die Züge, die zu ſagen meine Pflicht war, 
Ihre Hochachtung gegen mich verringern, ſo werden Sie doch meine 
Aufrichtigkeit fhagen und es nicht unedel finden, daß ich den Mangel 
Ihrer Kenntniß meines Charakters nicht zur Erreichung meiner innigſten 
Wünſche mißbrauchte. Entſcheiden Sie nun, ob Sie einem Manne 
mit dieſen Fehlern und in ſolcher Lage Ihr Herz ſchenken und glücklich 
fein können. 


Meine theure Freundin, ich liebe Sie von Herzen und mit einer 
Innigkeit, daß mich dieſer Schritt viel gekoſtet hat; ich fürchte Sie, 
Theure, zu verlieren, wenn Sie mich ſo ſehen, wie ich bin; ich habe 
oft ſchweigen wollen, endlich habe ich mich überwunden. Mein Ge⸗ 
wiſſen rief mir laut, daß ich ein Verführer und nicht ein Liebhaber ſei, 
wenn ich meiner Geliebten einen Zug meines Herzens oder einen 
Umſtand, der ſie einſt beunruhigen und unglücklich machen könnte, 
verſchweigen würde; ich freue mich nun dieſer That. Wenn die Um⸗ 
ſtände, darein Pflicht und Vaterland mich rufen werden, meinem 
Streben und meinen Hoffnungen ein Ziel ſetzen, ſo bin ich doch nicht 
niederträchtig, nicht laſterhaft geweſen, ich habe Ihnen nicht in einer 
Larve zu gefallen geſucht, habe ſie nicht mit chimäriſchen Hoffnungen 
eines nicht zu erwartenden Glücks betrogen, ich habe Ihnen keine Ge— 
fahr und keinen Kummer der Zukunft verſchwiegen, ich habe mir nichts 
vorzuwerfen.“ b 


— [nn 
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Seine Wirkſamkeit in Neuhof. 


Ba 


Mit einem tiefen Gefühle für Wahrheit und Recht hatte ſchon 
der Knabe Peſtalozzi um ſich geblickt und war oft beleidigt und ge— 
kränkt, von dem Uebel der Welt mächtig ergriffen, in ſich zurückgekehrt. 
Der Drang zu helfen und nicht zu können, der Uebermuth des Stolzes, 
der auf die Hütten der Armen drückt, die ſchlaffe Gleichgültigkeit gegen 
herrſchende Mängel und Irrthümer, welche die Ueberreſte der alten 
vaterländiſchen Kraft und Lauterkeit immer mehr zerſtörten, alles dieſes 
hatte fein Gemüth früh gebeugt, aber auch empor gerichtet und zum 
Widerſtande mehr, als zu einer freien, heitern und geregelten Thätig— 
keit gereizt. So hatte ſich in ihm einerſeits eine Kühnheit und 
Energie entwickelt, die im Bewußtſein des klar erkannten und kräftig 
erſtrebten Zieles ſeiner innern Berufung, das Höchſte an das Höchſte 
zu ſetzen, entſchieden war, andrerſeits aber drückte ihn immer ſtärker das 
Gefühl des Mißverhältniſſes zwiſchen dem Umfange ſeines Willens 
und den Schranken feiner Kräfte, des Mangels an ausgebildeten prak- 
tiſchen Fertigkeiten, der Unfähigkeit zu alle dem, was zur äußern Er— 
reichung des Ziels, das begeiſternd vor ihm ſtand, unabwendbar noth— 
wendig war. 

Nur eine kurze Zeit hatte er ſich in ſeinem Neuhof an der Seite 
ſeiner edeln, an ihn und ſeine Lebensbeſtrebungen mit aufopfernder 
Liebe ſich anſchließenden Gattin ungetrübt des Glücks erfreut, welches 
die ſtille Häuslichkeit ſeinem Herzen, und der große Umfang thätigen 
Wirkens ſeinem Geiſte ſchuf, als ſchmerzliche Erfahrungen den heitern 
Himmel ſeines Glückes zu trüben begannen. 
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Schon in der Wahl des Mannes, dem er für Aufficht, Beſorgung 
und Leitung des Einzelnen in ſeiner Unternehmung ein großes Ver— 
trauen geſchenkt hatte, war er unglücklich geweſen, da derſelbe, ob auch 
in mancherlei Beziehungen ſehr brauchbar, durch ſeinen Charakter doch 
allgemein verhaßt und in der ganzen Nachbarſchaft gefürchtet war. 
Die meiſten Bekannten, ſelbſt Freunde Peſtalozzi's, wohl fühlend, wie 
ſehr ihm zu glücklicher Durchführung einer ſo großartigen Unternehmung 
alle praktiſche Tüchtigkeit und Erfahrung mangele, hatten ſchon beim 
Beginn derſelben bedenklich den Kopf geſchüttelt, manche ſie geradezu 
einen Narrenſtreich genannt. Und wie es denn überall im Leben, wo 
etwas Neues und Aufſehn Erregendes ins Werk geſtellt wird, nicht 
an Aufpaſſern, Mißgünſtigen und Neidern fehlt, fo unterließ auch hier 
dieſes Geſchmeiß nicht, mancherlei Nachtheiliges an das Handelshaus 
nach Zürich zu berichten und ihm zu inſinuiren, es werde, wenn es 
nicht bei Zeiten Einhalt thue, ſein vorgeſchoſſenes Geld ſicher alles 
verlieren. 

Beſtürzt über dieſe Nachrichten, aber liebreich und voll Schonung 
ſendet dieſes Haus zwei achtungsvolle Männer Zürichs an Peſtalozzi 
ab, um den Zuſtand der Unternehmung zu unterſuchen und Bericht zu 
erſtatten. Die Abgeſendeten fanden das angekaufte Land nicht nur 
kulturlos, ſondern nach ihrer Ueberzeugung auch kulturunfähig, worin 
fie ſich jedoch, wie fpätere Erfahrung bewies, ſehr täuſchten; aber mehr 
noch, als über die Unvorſichtigkeit der Ankäufe, ſtaunten ſie über die 
Unzweckmaͤßigkeit und Koſtbarkeit in der Anlage des begonnenen Wohn— 
gebäudes, worin fie auch vollkommen recht hatten. Auf ihren Bericht 
hin hielt das mit Peſtalozzi verbundene Haus das Unternehmen für 
gänzlich verloren, zog ſich mit einigem Verluſte zurück und überließ ihm 
die weitere Ausführung allein. Dieß traf wie ein Donnerſchlag den 
armen Peſtalozzi ſofort in der erſten Zeit feines beginnenden Lebens- 
glücks. Er urtheilt darüber in den letzten Jahren ſeines Lebens:“) 
„Das Unternehmen an ſich war nichts weniger als verfehlt. Der 


) Schwanengeſang S. 251. 
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Preis der Juchart, die ich zu zehn Gulden gekauft hatte, ſteht jetzt zu 
drei bis vierhundert Gulden, der Boden meines Gutes war gegen 
allen Anſchein gut und leicht zu verbeſſern. Der Grund des Fehl— 
ſchlagens meiner Unternehmung lag nicht in ihr, er lag weſentlich und 
ausſchließlich in mir und meiner Untüchtigkeit für alles Braktifche. 
Jedermann kannte dieſelbe, nur ich ſelbſt nicht. Der ſchöne Traum 
meines Lebens, die Hoffnungen eines großen, ſegensvollen Wirkungs⸗ 
kreiſes um mich her, das in einem ruhigen, ſtillen, häuslichen Kreiſe 
feinen Mittelpunkt finden ſollte, war nun völlig dahin. Mein Noth- 
zuſtand, den täglich wachſenden Anſprüchen meines unausgebauten 
Hauſes und Guts ein Genüge zu leiſten, ſtieg in dem Grade, als ich 
mich in den Mitteln, ihm abzuhelfen, ungeſchickt benahm. Meine 
Gattin litt unter dieſen Umſtänden tief, aber weder in mir noch in 
ihr ſchwächte ſich der Vorſatz, unſre Zeit, unſre Kräfte und den Ueber— 
reſt unſers Vermögens der Vereinfachung des Volksunterrichtes und 
ſeiner häuslichen Bildung zu widmen.“ 

Das lag nicht in Peſtalozzi's Natur, äußerem Mißgeſchick zu 
weichen, wo es der Erreichung ſeines großen Lebenszweckes galt. Von 
ſeinem Bodmer hatte er früh das Wort gelernt und ſichs tief einge— 
prägt: „tu ne cede malis, sed contra fortior ito!“ Wie ein auf 
geſcheuchter Löwe ging er muthentbrannt den feindlichen Mächten 
entgegen. Trotz der größten Noth, in die ihn die nicht geahndete Zurück— 
ziehung des Züricher Hauſes verſetzte, beſchloß er das Begonnene nicht 
nur fortzuführen, ſondern ſein Landgut zu einem feſten Mittelpunkt 
feiner paͤdagogiſchen und landwirthſchaftlichen Beſtrebungen zu machen. 
Ja mehr noch, Höheres noch wollte er. Im Kreiſe von Bettelkindern 
wollte er fortan leben und mit ihnen in Armuth ſein Brod theilen, 
ſelbſt wie ein Bettler wollte er leben, um zu lernen, Bettler wie 
Menſchen leben zu machen. 

Er arbeitete einen weitläufigen, durch beredte Darftellung hin— 
reißenden Plan ſeiner zu errichtenden Armenanſtalt aus. Das Unter— 
nehmen erregte Aufmerkſamkeit; man pries es als eine herrliche, 
menſchenfreundliche Anſtalt, und feine Anſichten und Grundfäge gefielen 
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trotz des Mißtrauens gegen feine praktiſche Tüchtigkeit fo ſehr, daß er 
in Zürich, Bern und Baſel Handbietung fand, und es ihm nicht ſchwer 
ward, vermittelſt einer zinsloſen Gelderhebung auf gewiſſe Jahre die zu 
dieſer Anſtalt nöthigen Fonds zu ſammeln. Dazu waren ihm von 
allen Seiten ſeine Freunde behülflich, ganz beſonders Iſelin in Baſel, 
den er auf der helvetiſchen Geſellſchaft kennen gelernt hatte, und der 
in ſeinen Ephemeriden das Unternehmen lobend zur öffentlichen Kunde 
brachte. 

Im Jahre 1775 ward die Neuhöfer Armenanſtalt eröffnet. Von 
allen Seiten ſtrömten ihr arme Kinder zu, nicht wenige raffte Peſta⸗ 
lozzi ſelbſt aus ihrem Elende und von der Straße auf. Bald hatte 
ſie 50 Zöglinge, welche im Sommer mit Feldarbeit, im Winter mit 
Spinnen und andern Handarbeiten beſchäftigt, gleichzeitig unterrichtet 
und beſonders durch Redeübungen und Kopfrechnen in ihrem Denk— 
vermögen geübt und aufgehellt werden ſollten.) Peſtalozzi hatte ſich 


*) Die Idee ſolcher Armenanftalten, in denen ſich landwirthſchaftlich-indu⸗ 
ſtrielle Arbeit und Bethatigung mit geiſtiger Bildung innig vereinigt, begleitete 
Peſtalozzi, aus deſſen Seele ſie neu und heilbringend hervorgetreten war, durchs 
ganze Leben, und blieb ſelbſt, als hinter den ſchweren dunkeln Gewölken der Ver⸗ 
gangenheit noch einige heitre Strahlen ſeiner ſinkenden Lebensſonne ihn umleuchteten, 
ſeine letzte Liebe, ſeine letzte erquickende Thätigkeit. Was ihm in der Ausführung 
nie vollkommen gelang, das ſetzte ſpäter Emanuel von Fellenberg ins Werk, dem 
nicht nur ſeine umſichtige für alles Praktiſche beſonnene und tüchtige Individualität, 
ſondern insbeſondere auch das große Glück dazu förderlich wurde, in Wehrli 
(jetzigem Seminardirector in Thurgau) einen Mann zu finden, wie ſie zu gedeih⸗ 
licher Verwirklichung ſolcher Armen-Bildungsanſtalten unumgänglich nothwendig, 
aber auch höchft ſelten zu ſinden ſind. Wer wie ich — und das ſind Tauſende — 
die Wehrli⸗Anſtalt in Hofwyl gründlich kennen lernte, wird auch die Ueberzeugung 
davon getragen haben, daß in ſo eingerichteten, in ſolchem Geiſte und mit ſolcher 
Liebe und Hingebung geleiteten Armen-Erziehungsanſtalten ein unberechenbarer 
Segen für Volk und Staat liegt. Fellenberg hat in ökonomiſch⸗ finanzieller Ber 
ziehung aus ſeinen Rechnungsbüchern nachgewieſen, daß ein armes Kind von ſeinem 
ten Jahre aufgenommen und bis zu dem vollendeten 18ten in der Anſtalt ver⸗ 
weilend durch die Arbeit in der letzten Hälfte ſeines Aufenthaltes dasjenige deckte, 
was in der erſten Hälfte ſein Unterhalt mehr koſtete, als ſeine tägliche Arbeit ein⸗ 
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früh überzeugt, daß für jeden Menſchen in feiner Natur urſprünglich 
genugſam Kräfte und Mittel liegen, ſich ein befriedigendes Daſein zu 
verſchaffen, und daß die Hinderniſſe, die ſich der Entwicklung der 
menſchlichen Anlagen und Kräfte in den äußern Umſtänden entgegen 
ſtellen, ihrer Natur nach beſiegbar ſeien. 


Die gewöhnlichen Gnaden- und Erbarmungs mittel (wie er 
die damalige Einrichtung der Waiſenhaͤuſer, Armenverſorgungen ıc. 
nannte), die man dieſen Uebeln entgegenſetzt, nähren und reizen fie 
weſentlich nur, ſtatt ihnen abzuhelfen. Sie erſchienen ihm nur als 
Palliative, womit das Zeitalter durch tauſendfarbige Almoſenſpendungen 
der öffentlichen und Privatwohlthätigkeit und aller bettlerbildenden und 
heuchlerpflanzenden Armenhülfe bis zum Ekel überfättigt war. Das 
einzige Mittel, wahrhaft zu helfen, ruhe darin, daß die jedem 
Menſchen urſprünglich inwohnende Kraft, ſeine Bedürfniſſe zu befrie— 
digen und den Geſchäften, Pflichten und Verhältniſſen ſeines Daſeins 
genugthuend zu entſprechen, entwickelt, belebt und ſelbſtſtaͤndig gemacht 
werde. Mit dieſer Ueberzeugung wuchs der Drang in ihm, fur dieſe 
Zwecke entſcheidend zu handeln, damit es einſt auch dem Aermſten im 
Lande möglich werde, ſeine körperlichen, geiſtigen und ſittlichen Anlagen 
durch ſich ſelbſt und durch die Umſtände, in denen er theils perſönlich, 
theils haͤuslich, theils bürgerlich lebt, mit Sicherheit auszubilden, 


brachte. Sehr gründliche Unterſuchungen hat darüber nicht nur aus allen Schriften 
über vorhandene, nach dem Muſter der Fellenbergiſchen eingerichteten Armenhäuſer, 
ſondern durch vielfache und große Reifen und autoptiſche Beobachtungen der Herr 
Diac. M. Lange angeftellt und in feiner belehrenden Schrift: „Ländliche Erziehungs 
Anſtalten für Armenkinder“ niedergelegt. Auch der hieſige pädagogiſche Verein hat 
für ſeine praktiſche Thätigkeit als das ſchönſte Ziel die Verwirklichung einer ſolchen 
ächt⸗Peſtalozzi'ſchen Armen-Bildungsanſtalt ſich geſtellt, zu welcher 
die von ihm ſeit 8 Jahren erkaufte, zum großen Theil ſchon urbar gemachte, und 
mit einem geräumigen Wohnhauſe verſehene Beſitzung vor dem Löhtauer Schlage 
am nächſten 12. Januar mit dem Namen: Peſtalozzi⸗Stiftung geweiht, und 
— ſobald durch theilnehmende Unterſtützung die nöthigen Mittel ihr werden zuge— 
floſſen fein — als ſolche verwirklicht werden foll. 
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und durch dieſe Ausbildung ein feftes Fundament für fein beruhigtes 
und befriedigtes Daſein zu legen. Den erſten Schritt dazu hatte er 
nun in der Aufnahme von Bettel- und aller Verwahrloſung hinge— 
gebenen Kindern in ſein Haus gethan, um ſie ihrem erniedrigten Zu— 
ſtande zu entreißen, ſie der Menſchheit und ihrer höhern Beſtimmung 
wiederzugeben und fo die Wahrheit feiner dießfälligen Anſichten ſich 
ſelbſt und ſeinen Umgebungen immer mehr heiter zu machen. Seine 
Anſtalt ſollte eine genugthuende Bildung zum Feldbau, zur häuslichen 
Wirthſchaft und zur Induſtrie vereinigt umfaſſen, die jedoch nicht der 
letzte Zweck waren, welchen er allein in der Bildung zur Menſchlichkeit 
erkannte, für welche er jene nur als untergeordnete Mittel anſah. 


Vor Allem wollte er ſeine armen Kinder zur Anſtrengungs— 
und Ueberwindungskraft bei ſchonungs- und achtungsvoller Behandlung 
und immer kraftvoll geweckten Liebe heranbilden, ihr Herz wollte er 
ergreifen und von dieſem Mittelpunkt aus alles menſchlich Edle und 
Große zum Bewußtſein und zur Erſtarkung bringen. „Ich hatte 
von Jugend auf, ſagt er, eine Art Verehrung für den häuslichen 
Einfluß auch auf die Bildung armer Kinder, und ebenſo eine entſchie— 
dene Vorliebe für den Feldbau, als das umfaſſendſte und reinſte 
äußere Fundament dieſer Bildung, ein ganz anderes, als es der 
Zuſtand des in unſrer Mitte immer mehr anwachſenden Fabrikvolkes 
iſt, das einem, aller Humanität ermangelnden, merkantiliſchen Aventüren— 
Daſein preisgegeben, in der zufälligen Noth ſelbſt nicht mehr ein 
Beſſerungsmittel feines tiefen Verderbens finden kann). Von einer 


) ueber den Einfluß, den der Fabrikreichthum auf das Schweizervolk damals 
hatte, äußert ſich Peſtalozzi an einer andern Stelle: „Der Vaterſinn der Obern 
und der Kinderſinn der Untern ging mehr und mehr durch unveredelten Reichthum 
verloren, eine Folge des erhöhten Fabrikwohlſtandes. Die blendende Höhe der Ans 
maßungen durch Geld vornehm gewordner Stände, das trügende Füllhorn ungez 
ſicherter Lebensgenießungen griff in ſeinen verderblichen Wirkungen bis zu den ge— 
meinſten Leuten hinab im Schlendrian eines geiſt- und kraftloſen Routinelebens. 
Treue, Ehre, Sorgfalt, Mäßigung ſchwanden immer mehr; Prunkton, Frechheit, 
Spielgeiſt, Menſchenverachtung, Liederlichkeit, unſittlichkeit, lebhaft gereizte Ehr⸗ 
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Liebe für mein Vaterland voll, die beinahe auch das Unmögliche für 
daſſelbe hoffte, und es zur urſprünglichen Würde und Kraft zurückzu— 
leiten ſich ſehnte, ſuchte ich mit der größten Thaͤtigkeit die Mittel auf, 
durch die es nicht nur möglich, ſondern gewiß fein follte, dem Unter— 
liegen vorzubeugen und den Ueberreſt des alten Hausglücks, der alten 
Hauskraft und der alten häuslichen Beſchränkung von Neuem zu bes 
leben. Dieſer Gedanke bewegte mein Herz tief und machte mich oft 
mit Wehmuth fühlen, welch hohe, unerläßliche Menſchenpflicht es ſei, 
für den Armen und Elenden durch alle in der Hand unſers Geſchlechts 
liegende Mittel kirchlich, bürgerlich und individuell dahin zu wirken, 
daß das Bewußtſein ſeiner innern Würde durch das Gefühl ſeiner allge— 
mein in ihm belebten Kräfte und Anlagen ſich dahin entfalte, daß er das 
Segenswort der Religion: der Menſch ſei nach Gottes Bild erſchaffen, 
und müſſe als Kind Gottes leben und ſterben, nicht blos auswendig 
herplappern lernen, ſondern ſeine Wahrheit mit der Kraft Gottes, die 
in ihm ſelbſt liegt, auf eine Weiſe in ſich ſelbſt erfahren, die ihm nicht 
blos über den pflügenden Stier, ſondern auch über den Mann in 
Purpur und Seide, der feiner höhern Beſtimmung unwürdig lebt, 
weſentlich und nothwendig emporhebt.“ 

Mit ſolchen hohen, herrlichen Anſichten und mit einem Herzen, 
das auf gleicher Höhe der Liebe ſtand, wirkte Peſtalozzi in ſeinem 
Neuhof vom Aufgang bis zum Untergang der Sonne unter ſeinen 
Bettelkindern. Er lebte ſtets auf jedem Punkte, auf dem er ſtand, bis 
zur höchſten Spannung ſeiner Nerven in dem Kreiſe, in welchem er 
wirkte, wußte immer, was er wollte, ſorgte nicht für den morgenden 
Tag, aber fühlte mit jedem Augenblicke, was der gegenwärtige bedurfte. 
Unter den aufgenommenen Kindern waren ſehr viele im höchſten Grade 
verwildert und, was noch ſchlimmer war, viele ſelbſt im Bettelſtande 
in einem ſehr hohen Grade verzärtelt und durch frühere Unterſtützung 
anſpruchsvoll und anmaßlich, denen die kraftvolle Bildung, die er nach 


und Eitelkeitsgenüſſe, grenzenlos genährte Selbſtſucht — nahmen die Stätte der 
alten Einfalt, Biederkeit und Ehrenfeftigkeit ein.“ 


29 


feinen Zwecken ihnen geben wollte und mußte, im voraus verhaßt war. 
Sie ſahen den Zuſtand, in dem ſie bei ihm waren, als eine Art Er— 
niedrigung gegen denjenigen an, in dem ſie ſich vorher befanden. Der 
Neuhof war alle Sonntage von Müttern und Verwandten ſolcher 
Kinder voll, die den Zuſtand derſelben ihren Erwartungen nicht genug- 
thuend fanden. Alle Anmaßungen, die ſich verzogenes Bettelgeſindel 
in einem Hauſe erlaubt, das weder öffentlichen Schutz noch imponi— 
rendes Anſehn in ſeinem Aeußern hatte, wurden von ihnen gebraucht, 
um ihre Kinder in ihrer Unzufriedenheit zu beſtärken, ja manche ſogar, 
ſobald ſie gereinigt und neu gekleidet waren, bei Nacht und Nebel in 
ihren Sonntagskleidern zu entführen. Doch dieſe Schwierigkeiten 
wären nach und nach zu überwinden geweſen, hätte Peſtalozzi feinen 
Verſuch nicht in einer mit ſeinen Kräften ganz unverhältnißmäßigen 
Ausdehnung betreiben, und ihn gleich von Anfange in eine Unter— 
nehmung verwandeln wollen, welche die größten Fabrik-Geſchäfts⸗ 
und Menſchenkenntniſſe voraus ſetzte, die ihm in eben dem Grade 
mangelten, als er ihrer bei der feiner Anſtalt gegebenen Richtung 
dringend bedurfte. Er, der das Voreilen zu den höhern Stufen des 
Unterrichts vor der ſoliden Begründung der Anfangspunkte ihrer 
niedern Stufen fo allgemein mißbilligte und als das Grunduͤbel der 
Zeiterziehung anſah, auch ihm in ſeinem Erziehungsplane ſelbſt mit 
allen Kräften entgegen wirkte, ließ durch die Vorſpiegelung größerer 
Einträglichfeit der höheren Zweige der Induſtrie ſich dahin verleiten, 
im Spinnen⸗ und Webenlehren ſeiner Schulkinder eben die Fehler 
zu begehen, die er im Ganzen ſeiner Erziehungsanſicht ſo ſehr ver— 
warf und für den Hausſegen aller Stände als fo gefährlich an⸗ 
ſah. Er wollte das feinſte Geſpinnſt erzwingen, bevor ſeine Kinder 
auch nur im Groben einige Feſtigkeit und Sicherheit in ihrer Hand 
beſaßen, und ließ Muſſelintücher verfertigen, ehe ſeine Weber im 
Weben gemeiner Baumwollentücher Fertigkeit erlangt hatten. 

Durch dieſe und aͤhnliche Mißgriffe, die aus Unkenntniß der 
Sache und aus dem großen Mangel an beſonnener, praktiſcher Kraft 
hervorgingen, geſchah es denn, daß Peſtalozzi jedes Jahr tiefer in 
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Schulden gerieth, und wenn dieſe auch von Zeit zu Zeit durch die 
aufopfernde Freigebigkeit ſeiner edlen Gattin getilgt wurden, ſo hatten 
doch auch dieſe Hülfsmittel ihre Grenzen, und in wenigen Jahren war 
der größere Theil ihres Vermögens und ihrer Erbhoffnungen wie in 
Rauch aufgegangen. Der hohe Grad von Vertrauen, den er ge— 
noſſen, verwandelte ſich, da ſein Verſuch ſo bald ſcheiterte, in ſeinen 
Umgebungen in eine völlig blinde Wegwerfung auch des letzten Schattens 
der Achtung ſeiner Beſtrebungen und des Glaubens an ſeine Tüchtig— 
keit zur Erzielung irgend eines Theils derſelben. Denn ſo iſt der 
Weltlauf, und es ging dem armen Peſtalozzi wie es Jedem geht, der 
durch ſeine Fehler arm wird; er verliert mit ſeinem Gelde auch den 
Glauben und das Zutrauen zu dem, was er wirklich iſt und wirklich 
kann. f 
Sein Verſuch ſcheiterte auf eine für ihn und feine Gattin herz 
zerſchneidende Weiſe im Jahr 1780 nach fünfjährigem Beſtande. Sein 
Unglück war entſchieden, er war jetzt arm. — Mit der tiefſten 
Wehmuth erfüllte ihn das Schickſal feiner hochherzigen Frau, die im 
Uebermaße ihres Edelmuths beinahe ihr ganzes Vermögen für ihn 
verpfändet hatte. Seine Lage war in der That entſetzlich. Oft fehlte 
es ihm in ſeinem allzuſchönen Landhauſe an Brod, Holz und wenigen 
Kreuzern, um ſich vor Hunger und Kälte zu ſchützen. Nur die völlige 
Nachſicht ſeiner Gläubiger und die wohlwollende Unterſtützung ſeiner 
Freunde retteten ihn vor Verzweiflung und gänzlichem Untergange. 

So ſetzte er fein armes, gedrücktes Leben noch 18 Jahre in Neue 
hof fort, kämpfend mit Mangel und Elend. Er lebte ein Armer unter 
den Armen, er litt, was das Volk litt und das Volk zeigte ſich ihm, 
wie es war; er ſchaute die Noth der niedern Stände und die Quellen 
feines Elends, wie nicht leicht ein Glücklicher). Aber ſelbſt feine Freunde 


) „Ich kannte das Volk, wie es um mich her Niemand kannte. Der Jubel 
ſeines Baumwollenverdienſtes, ſein ſteigender Reichthum, ſeine geweiſſeten Häuſer, 
feine prächtigen Ernten, ſelbſt das Sokratiſiren einiger feiner Lehrer und die Lefe- 
zirkel der Untervogtsſöhne und Barbiere täuſchten mich nicht.“ 
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wichen aus, ihm zu begegnen, weil es ſie ſchmerzte, mit einem Men— 
ſchen auch nur ein helfendes Wort zu verlieren, dem nach ihrer Anſicht 
nicht zu helfen war; ja ſie hielten es für ausgemacht, er werde ſeine 
Tage noch im Spitale oder Narrenhauſe endigen. Er mußte den Hohn 
der Leute oft um ſich hören: Der Armſelige, er iſt weniger als der 
ſchlechteſte Taglöhner im Stande, ſich zu helfen und will doch Andern 
helfen; er zeige ſich für das Geringere tüchtig, ſo wollen wir ihm für 
das Größere glauben, er rette ſein eignes Elend, ſo wollen wir ihm 
zutrauen, er vermöge etwas gegen das Elend des Volks. 

„Aber mitten im Hohngelächter der mich wegwerfenden Menſchen 
— ſo zeuget er von ſich — hörte der mächtige Strom meines Herzens 
nicht auf, einzig und einzig nach dem Ziele zu ſtreben, die Quellen 
des Elendes zu ſtopfen, in das ich das Volk um mich her verſunken 
ſah; und meine Kraft ſtärkte ſich, mein Unglück lehrte mich immer 
mehr Wahrheit für meinen Zweck. Was Niemand täufchte, das 
täuſchte mich immer; was Alle täuſchte, das täuſchte mich nicht mehr.“ 

In jenen Tagen des Verluſtes ſeiner irdiſchen Güter ſchrieb er 
in ſeiner Abhandlung über Politik und Induſtrie folgende die Größe 
ſeiner Seele bezeugenden Worte: „Der Chriſt erkennt in ſeinem Glauben 
und durch denſelben, daß er das Opfer feines Eigenthums wie das- 
jenige feiner ſelbſt dem Wohl feiner Brüder ſchuldig iſt, und achtet 
ſeinen Beſitzſtand in der hohen Anſpruchloſigket ſeines ſich Gott und 
dem Nächſten hingebenden und aufopfernden Glaubens nicht als ein 
eigentliches Recht, ſondern als eine ihm göttlich anvertraute 
Gabe, die zu heiliger Verwaltung im Dienſte der Liebe in ſeine 
Hand gelegt wurde.“ Seine treue Gattin, die Armuth und Noth in 
beharrlicher Liebe mit ihm theilte, verfiel in eine ſchwere, langwierige 
Krankheit, was ſeine Leiden unausſprechlich vermehrte. Nach ihrer 
Geneſung erſchien dem armen Dulder eine heitre Zeit. Auf Veran⸗ 
laſſung ſeiner geliebten Schweſter in Leipzig unternahm er im Sommer 
1792 eine Reiſe nach Deutſchland, auf welcher er die Bekanntſchaft 
Klopſtocks, Göthe's, Wieland's, Herder's und Jacobi's machte, auch 
manche Schullehrer-Seminare beſuchte, über deren Beſtand er ſich 
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aber nichts weniger als befriedigt äußert. Merkwürdig ijt es, daß er 
ſich in dieſer Zeit veranlaßt fühlte, in den ungläubigen, gewaltſam 
aufklärenden, aber mehr zerſtörenden, als aufbauenden Illuminaten— 
orden zu treten, ja zuletzt das Haupt deſſelben in der Schweiz zu 
zu werden. Aber er wurde bald enttäuſcht und trat, als ihm die 
Schuppen von den Augen zu fallen begannen, fofort wieder aus dem- 
ſelben heraus. 5 

Die achtzehnjährige Zeit ſeiner inneren und äußeren Kämpfe und 
Leiden brachte Peſtalozzi keineswegs unthätig zu. Konnte er in 
derſelben für die großen Zwecke ſeines Lebens nicht durch neue Erzie— 
hungsverſuche thätig ſein, ſo ward er es durch ſeine ſchriftſtelleri— 
ſchen Arbeiten, in denen er die Gefühle ſeines Herzens und den 
reichen Gewinn feiner Erfahrungen und Anſtrengungen niederlegte.“) 
Hier trug ſeine ſchwere innere und äußere Arbeit ſegensreiche Früchte. 
Schon im erſten Jahre nach Zertrümmerung ſeines Armenhauſes in 
Neuhof ſaß der Mann voll ungebrochnen Geiſtes und ſtarker, ob auch 
zurückgedrängter Liebe, geflohen von der Welt, einſam auf ſeinen 
Trümmern und ſchrieb „Die Abendſtunde eines Einſiedlers“, 
eine Reihenfolge großer prägnanter Anſchauungen und Gedanken in 
innigſter Verbindung und aus einem Guſſe, ein ſchönes geiſtvolles 
Ganze bildend, von dem K. von Raumer mit Recht ſagt: „Frucht der 
vergangenen ſind ſie zugleich Saatkörner der folgenden Lebensjahre 
Peſtalozzi's, Programm und Schlüſſel feines paͤdagogiſchen Wirkens.“ 


) Peſtalozzi ſchrieb in dem Zeitraume von 1780-1798 folgende Werke: 
1780. Die Abendſtunde eines Einſiedlers, welche kurze, aber inhaltſchwere Schrift 
zuerſt in Iſelin's Ephemeriden erſchien. 

1781. Das Volksbuch Linnhard und Gertrud. 

1782. Chriſtoph und Elſe. 

1782 und folgende Jahre: das Schweizerblatt. 

1783. Ueber Geſetzgebung und Kindermord. 

1795. Figuren zu meinem ABC Buche. 

1798. Nachforſchungen über den Gang der Natur in der Entwicklung des Men- 
ſchengeſchlechts. N 

**) Leider fehlen dieſe inhaltreichen Aphorismen, von denen jede ein Text zu 
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Das Buch aber, das feinen Namen faft durch ganz Europa — 
und in weiten Kreiſen wirkte, iſt: „Lienhard und Gertrud,“ 


einer Abhandlung iſt, in der Cottaiſchen Ausgabe von Peſtalozzi's Werken, welche 
überhaupt von Joſ. Schmid mit einer unverzeihlichen Nachläſſigkeit beſorgt worden 
iff. Sie befinden ſich im 1. Bande von „Peſtalozzi's Wochenſchrift für Menſchen⸗ 
bildung“. Ob es gleich ungerathen und ſchwer iſt, aus ihrem gepanzerten Zuſam⸗ 
menhange einzelne Glieder herauszuheben, will ich doch, um Art und Gehalt derſelben 
zu veranſchaulichen, einige hier mittheilen. 

„Die ganze Menſchheit iſt in ihrem Weſen ſich gleich, fi ie hat zu ihrer Befrie⸗ 
digung nur eine Bahn. Die natürlichen Gaben Aller ſollen zu reiner Menſchen⸗ 
weisheit ausgebildet werden. Dieſe allgemeine Menſchenbildung muß jeder Stan⸗ 
desbildung zur Grundlage dienen. 

Durch Uebung wachſen die Gaben. Die Geiſteskraft der Kinder darf nicht in 
ferne Weiten gedrängt werden, ehe ſie durch nahe Uebung Stärke erlangt hat. 

Der Kreis des Wiſſens fängt nahe um einen Menſchen her an, und dehnt ſich 
von da concentriſch aus. 

Den Wortlehren, der Rederei müſſen Realkenntniſſe vorangehen. 

Alle Menſchenweisheit beruht auf der Kraft eines guten, der Wahrheit 
folgſamen Herzens. 

Die Bildung zur Familientugend nae der Bildung zur Bürgerkühend boraulz⸗ 
gehen. Aber näher als Vater und Mutter iſt Gott, er iſt die nächſte Be⸗ 
ziehung der Menſchheit. Glaube an Gott iſt vertrauender Kinderſinn der 
Menſchheit gegen den Vaterſinn der Gottheit. Dieſer Glaube iſt nicht Folge und 
Reſultat gebildeter Weisheit, ſondern reiner Sinn der Einfalt. Kinderſinn und 
Gehorſam iſt nicht Folge einer vollendeten Erziehung, ſondern frühe und erſte 
Grundlage der Menſchenbildung. Aus dem Glauben an Gott erwächſt die Hoff: 
nung des ewigen Lebens. Kinder Gottes ſind unſterblich. 

Der Glaube an Gott heiligt und befeſtigt das Band zwiſchen Eltern und 
Kindern, zwiſchen Unterthanen und Fürſten. Unglaube löſt alle Bande, vernichtet 
allen Segen. 

Sünde iſt Quelle und Folge des Unglaubens, ſie iſt ein Handeln gegen das 
innere Zeugniß von Recht und Unrecht, Verluſt des Kinderſinns gegen Gott. Frei⸗ 
heit ruht auf Gerechtigkeit, Gerechtigkeit auf Liebe, alſo auch Freiheit auf Liebe. 

Die Quelle der Gerechtigkeit und alles Weltſegens, die Quelle der Liebe und 
des Bruderſinns der Menſchheit beruht auf dem großen Gedanken, daß wir Kinder 
Gottes ſind. 

Gottesvergeſſenheit, Verkennen der Kindesverhältniſſe der Menſchheit gegen die 
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Buch für das Volk. Seine Entſtehung ift merkwürdig und gehört 
recht fühlbar zu den Führungen Gottes, durch welche er da unerwartet 
Quellen des Troſtes und der Hülfe öffnet, wo die Noth am höchſten 
iſt. Einer der treu gebliebenen Freunde Peſtalozzi's war der Buch- 
handler Füßli in Zürich. Dieſer unterhielt ſich eines Tages mit feinem 
Bruder, dem berühmten Maler, über die traurige Lage Peſtalozzi's und 
beklagte es, kein Mittel zu kennen, ihm, wie er nun einmal ſei und 
fic) benehme, aus feiner Lage zu helfen. Während des Geſpraͤchs 
nimmt der Maler eine vor ihm liegende Broſchüre, eine „Schnurre, 
über die Umgeſtaltung der krummen, ſtaubigen und ungekämmten Stadt⸗ 
wächter unter den Thoren Zürichs in grade, gekammte und geputzte,“ 
in die Hand, lieſt ſie mit ſteigendem Intereſſe, fragt ſeinen Bruder 
nach ihrem Verfaſſer, und als dieſer ihm Peſtalozzi nennt, ſagt er 
er zu ihm: „dieſer Menſch kann ſich helfen, wie er will, er hat Talente, 
muntre ihn auf, ſich durch Schriftſtellerei aus feiner bedrängten Lage 
zu reißen.“ Füßli, die Ueberzeugung feines Bruders theilend, läßt fo- 
gleich Peſtalozzi zu ſich kommen, theilt ihm freudig ſeine Hoffnungen 
mit und fordert ihn auf, die Hand ohne Verzug ans Werk zu legen. 


Gottheit iſt Gift, das alle Segenskraft der Sitten, der Erleuchtung und der Weis⸗ 
heit auflöſet. Daher iſt dieſer verlorne Kinderſinn der Menſchheit gegen Gott das 
größte Unglück der Welt, indem es alle Vatererziehung Gottes unmöglich macht, 
und die Wiederherſtellung dieſes verlornen Kinderſinnes iſt Erlöſung der verlornen 
Gotteskinder auf Erden. 

Der Mann Gottes, der mit Leiden und Sterben der Menſchheit das allgemein 
verlorne Gefühl des Kinderſinns gegen Gott wiederherſtellt, iſt der Erlöſer der 
Welt, er iſt der geopferte Prieſter des Herrn, er iſt Mittler zwiſchen Gott und 
der gottesvergeſſenen Menſchheit. Seine Lehre iſt reine Gerechtigkeit, bildende Volks— 
weisheit, ſie iſt Offenbarung Gottes des Vaters an das verlorne Geſchlecht ſeiner 
Kinder.“ 

*) Man war eben im Begriff, die krummen Wächter vor dem Rathhauſe und 
unter den Thoren Zürichs in eine den damaligen Modeanſichten des Militair-Prunks 
entſprechende Form umzugeſtalten. Dieſe Maßregel mifficl ſehr Vielen und auch 
Peſtalozzi, der in einem launigen Augenblicke einen dieſe Neuerung ins Lächerliche 
ziehenden humoriſtiſchen Aufſatz darüber niederſchrieb. 
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Peſtalozzi kehrt nach Haufe, als ware ihm ein Traum erzählt worden. 
Auf ſeinem Tiſche liegen Marmontels Contes moraux, er nimmt ſie, 
lieſt in ihnen, fängt an nachzubilden; fünf kleine Erzählungen, die er 
entworfen, genügen ihm nicht; in der ſechſten entfalten fich vor feiner 
Seele die Bilder Lienhards und Gertruds, und ohne beſtimmt entwor- 
worfenen Plan arbeitet er fort, aus dem reichen Schatze feiner An- 
ſchauungen und Erfahrungen reiht ſich ein Lebensbild an das andre, 
in wenigen Wochen ſteht das Buch da; er zeigt den Verſuch einem 
Freunde Lavaters, dieſer findet ihn zwar intereſſant, meint aber doch, 
er müſſe zur Umarbeitung einem Manne von ſchriſtſtelleriſcher Uebung 
gegeben werden. Peſtalozzi, anmaßungslos wie ein Kind, läßt ſich das 
gefallen, aber wie erſtaunt er, als ihm die erſten Bogen der Umar— 
beitung eingehändigt werden! Das reine Naturgemälde des wahren 
Bauernlebens, wie es von ihm in ſeiner nackten, aber treuen Geſtalt 
einfach und kunſtlos dargeſtellt war, ſah er in frömmelnde Kunſtformen 
umgewandelt, worin die Bauern am Wirthstiſche eine ſteife Schul— 
meiſterſprache redeten, ſo daß von der Eigenthümlichkeit ſeines Buches 
auch kein Schatten mehr übrig war. Peſtalozzi dankt alles Ernſtes für 
die weitere Umarbeitung ſeines Buches, reiſt zu ſeinem Iſelin nach 
Baſel, um ſich mit ihm zu berathen, und hat die Freude zu ſehen, daß 
es auf dieſen einen außerordentlichen Eindruck macht. „Es hat in ſeiner 
Art noch keines ſeines gleichen; die Anſichten, die darin herrſchen, ſind 
dringendes Bedürfniß unſrer Zeit!“ mit dieſen Worten übernimmt Iſelin 
ſelbſt die Sorge für Redaction und Herausgabe deſſelben, ſo wie für 
ein höchſt anftändiges Honorar. Das Buch erſchien und erregte nicht 
nur in der Schweiz, ſondern in ganz Deutſchland ein allgemeines und 
ausgezeichnetes Intereſſe;') alle Journale wurden feine Lobredner, faſt 


) Ich hebe aus dem erſten der vier Bände dieſes Werks eine Stelle aus, um 
einigermaßen die Art, wie Peſtalozzi ſeinen Stoff behandelt, zu veranſchaulichen: 
a Die ſterbende Großmutter. 
Rudi (ein Landmann, den der böſe Vogt im Dorfe durch einen falſchen Eid 
um ſein Vermögen gebracht und ganz arm gemacht hatte,) ſaß eben bei ſeinen 
vier Kindern. Vor drei Monaten war ihm ſeine Frau geſtorben, und jetzt lag 
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alle Kalender wurden voll davon, und die ökonomiſche Geſellſchaft in 
Bern erkannte ſogleich nach ſeinem Erſcheinen dem Verfaſſer mit einem 


ſeine Mutter ſterbend auf einem Strohſacke und ſagte zu Rudi: Suche mir doch 
dieſen Nachmittag etwas Laub in meine Decke, ich friere. O Mutter, ſobald das 
Feuer im Ofen erloſchen ſein wird, will ich gehen, ſagte Rudi. 

Die Mutter. Haſt du auch noch Holz, Rudi? Ich denke nein; Du kannſt 
nicht in den Wald von mir und den Kindern weg. O Rudi, ach ich bin Dir 
zur Laſt. : 

Rudi. O Mutter, Mutter, ſage doch das nicht, Du bift mir nicht zur Laff. 
Mein Gott, mein Gott, könnte ich Dir nur auch, was Du nöthig haſt, geben. 
Du dürſteſt, Du hungerſt, und klagſt nicht; das geht mir ans Herz, Mutter. 

Die Mutter. Gräme dich nicht, Rudi. Meine Schmerzen ſind Gottlob 
nicht groß, und Gott wird bald helfen, und mein Segen wird Dir lohnen, was 
Du mir thuſt. 

Rudi. O Mutter, nech nie that mir meine Armuth ſo weh, als jetzt, 
da ich Dir nichts geben und nichts thun kann. Ach Gott, ſo krank und elend, 
leideſt Du noch Mangel. 

Die Mutter. Wenn man ſeinem Ende nahe iſt, braucht man wenig mehr 
auf Erden, und was man braucht, giebt der Vater im Himmel. Ich danke ihm, 
Rudi, denn er ſtärkt mich in meiner nahen Stunde. 

Rudi (in Thränen). Meineſt Du denn, Mutter, Du erholeſt Dich nicht 
wieder? f g 

Die Mutter. Nein, Rudi, gewiß nicht! Aber tröſte Dich, ich gehe ins 
beſſere Leben. 

Rudi. O mein Gott! ; 

Die Mutter. Tröſte Dich, Rudi, Du warſt die Freude meiner Jugend und 
biſt der Troſt meines Alters, und nun danke ich Gott. Deine Hände werden jetzt 
bald meine Augen ſchließen; dann werde ich zu Gott kommen, und ich will für 
Dich beten, und es wird Dir wohl gehen ewiglich. Denke an mich, Rudi: alles 
Leiden und aller Jammer dieſes Lebens, wenn ſie überſtanden 
ſind, machen einem nur wohl. Mich tröſtet und mir iſt heilig Alles, was 
ich überſtanden habe, ſo gut als alle Luſt und Freude des Lebens. Ich danke Gott 
für die frohe Erquickung der Tage meiner Kindheit; aber wenn die Frucht des 
Lebens im Herbſte reifet, und der Baum ſich zum Schlafe des Winters entblättert, 
dann iſt das Leiden des Lebens ihm heilig, und die Freuden des Lebens ſind ihm 
nur ein Traum. Denke an mich, Rudi, es wird Dir wohl gehen in allen Deinen 
Leiden. a 


37 


Dankſchreiben ihre große goldne Medaille zu, die der arme Peſtalozzi, 
ſo ſehr ſie ihn freute, doch leider nicht behalten konnte, ſondern aus 
Armuth nach wenigen Wochen um den Goldwerth an ein Kabinet ver— 
kaufen mußte. f 
In dieſem trefflichſten Volksbuche, das noch jetzt die größte Ver— 
breitung unter den Landleuten verdient, redet Peſtalozzi ſein erſtes 
Wort an das Herz der Armen und Verlaſſenen im Volke und an das 
Herz derer, die an Gottes Statt für den Armen und Verlaſſenen im 
Lande ſtehen, er redet ſein erſtes Wort an die Mütter des Landes und 


Rudi. O Mutter, liebe Mutter. 

Die Mutter. Faſſe Muth, Rudi, zu hoffen aufs ewige Leben, wo wir uns 
wieder ſehen werden. Der Tod iſt ein Augenblick, der vorüber geht, ich fürchte ihn 
nicht. Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt, und daß er, mein Erretter, wird über 
meinem Staube ſtehn. 

Rudi. O gieb mir Deinen Segen, Mutter; will's Gott, komme ich Dir 
auch bald nach ins beſſre Leben. 

Die Mutter. Erhöre mich, Vater im Himmel, und gieb Deinen Segen 
meinem Kinde, dem einzigen, das Du mir gegeben haſt und das mir ſo innig lieb 
iſt. Rudi, mein Gott und mein Erlöſer ſei mit Dir und thue Dir um meines 
Segens willen Gutes die Fülle, daß Dein Herz ſich wieder erfreue und ſeinen 
Namen preiſe! Höre mich jetzt, Rudi, und thue, was ich Dir ſage. Lehre Deine 
Kinder Ordnung und Fleiß, daß ſie in der Arbeit nicht verlegen, unordentlich und 
liederlich werden. Lehre ſie auf Gott im Himmel vertrauen und bauen und Ge— 
ſchwiſter an einander bleiben in Freude und Leid, ſo wird es ihnen auch in ihrer 
Armuth wohl gehen. 

Da ſie ſo ſprach, klopfte der Vogt ans Fenſter. Die Sterbende erkannte ihn 
an feinem Huſten und fagte: O Gott, Rudi, es iſt der Vogt. Gewiß ſind das 
Brod und der Anken, wovon Du mir Suppen kochteſt, nicht bezahlt. 

Rudi. Um Gotteswillen, bekümmere Dich nicht, Mutter, es iſt nichts daran 
gelegen. Ich will ihm abarbeiten und in der Ernte ſchneiden, was er will. 

Sie hört jetzt den Vogt lauter reden, erſchrickt und fagt: ach Gott, er iſt 
zornig. O Du armer Rudi, Du kommſt um meinetwillen in ſeine Hände. 

Rudi geht zum Vogt hinaus. „Herr Jeſus, Vogt, meine Mutter liegt im 
Sterben, ich muß wieder zu ihr.“ 

Der Vogt. Ja, es thut Noth, das Unglück wird gar groß ſein, wenn die 
Here einmal todt ſein wird. u. ſ. w. 


38 


an das Herz, das ihnen Gott gab, den Ihrigen zu fein, was fein 
Menſch auf Erden an ihrer Statt fein kann. Durch dieſes Volksbuch 
wollte er eine von der wahren Lage des Volkes und von feinen na- 
türlichen Verhaltniſſen ausgehende beſſere Volksbildung wirken. Die 
Gertrud, ihre Haushaltung, die Art, wie ſie ihre Kinder unterrichtet 
und erzieht, ihre fromme, verſtändige, thatkräftige Liebe mitten im Ver⸗ 
derben ihrer Bauergemeinde iſt das Ideal Peſtalozzi's. 

Bald nach dem Erſcheinen dieſes ächten Volksbuches, das in 
wenigen Jahren in viele fremde Sprachen überſetzt wurde, geſchahen 
mannigfache Antraͤge an Peſtalozzi. Karl von Bonſtetten wollte ihn 
auf ſeine Güter am Genferſee ziehen, der Oeſtreichiſche Miniſter, Graf 
von Zinſendorf, wünſchte ihn zu ſich, der Großherzog Leopold von 
Toskana trat in Briefwechſel mit ihm und war im Begriff ihn anzu: 
ſtellen, als er durch den Tod Joſeph II. auf den deutſchen Kaiſerthron 
gerufen wurde. Und ſo ſetzte Peſtalozzi ſein armes, gedrücktes Leben 
auf dem Neuhof fort. 

Er gab ein Jahr fpäter, 1782, ein zweites Volksbuch heraus 
unter dem Titel: „Chriſtoph und Elſe“, das er in ſehr genauen Be— 
ziehungen zu Lienhard und Gertrud ſchrieb und welches der Verſuch 
eines Lehrbuchs für die Wohnſtube, dieſer allgemeinen Realſchule 
der Menſchheit, ſein ſollte. „Ich wollte in ihm, ſo ſpricht er ſich über 
Veranlaſſung und Zweck deſſelben aus, den Zuſammenhang der höheren, 
aber auch dadurch hochbemäntelten und hochverſchleierten Urſachen des 
Volksverderbens mit den nackten, unbemäntelten und unverſchleierten 
Urſachen deſſelben, wie dieſe ſich auf den Dörfern in den ſchlechten 
Vorgeſetzten offenbaren, den Gebildeten meiner Zeit in die Augen fallen 
machen.“ Allein er traf in demſelben den Volkston nicht, wie in Lien⸗ 
hard und Gertrud, und es kam, wie ſehr auch Einzelnes in ihm vor⸗ 
trefflich und meiſterhaft war, doch wenig in die Hände des Volks. Auch 
war ihm der Geiſt entgegen, der in dem Zeitpunkte, in welchem es 
geſchrieben ward, in Rückſicht auf Pädagogik und den ganzen Umfang 
ihrer Mittel herrſchte. Man ſteigerte die Mittel des unnützen Wiſſens 
und vermehrte die Lehr- und Schulbücher ins Unendliche. 
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Noch in demſelben Jahre gründete er „Ein Schweizerblatt“, von 
welchem wöchentlich ein Bogen erſchien, und das er einige Jahre fort— 
ſetzte. Es war vorzugsweiſe ein Nekrolog, dem Andenken dahingeſchie— 
dener edler und bedeutsamer Schweizer gewidmet. So ſpricht er in 
dem einen dieſer Schweizerblätter über ſeinen im Jahre 1782 geſtorbenen, 
hülfreichen, trefflichen Iſelin: „in meiner Tiefe wäre ich erlegen, hätte 
mich nicht Iſelin aufgerichtet, er machte mich fühlen, daß ich doch 
etwas Bleibendes gethan in meinem ſo bald zerſtörten Armenhauſe.“ 

In der Abhandlung über Geſetzgebung und Kindermord, welche 
1783 erſchien, ſpricht er in tiefen lebendigen Gefühlen über das Un⸗ 
glück verführter unſchuldiger Mädchen, forſcht nach den Quellen des 
Uebels und nach den Hülfsmitteln, beſonders zu Vorbeugung gegen 
Kindermord; jene ſieht er im Mittelpunkt des Menſchenverderbens, in 
der Verhärtung des Herzens, dieſe in der Weisheit menſchlicher Geſetz⸗ 
gebung, die das Hausglück des Volks durch Belebung und Sicher— 
ſtellung der Segnungen des Familienlebens, durch Ordnung, Scham— 
haftigkeit und Ehrenhaftigkeit zu begründen ſucht. Die Abhandlung 
ſchließt mit den Worten: „Der Geiſt ächter Geſetzgebung baut feine 
Macht auf eine Gerechtigkeit, die auf Gottesfurcht ſich gründet, auf 
eine Menſchlichkeit, die auf Demuth ruht, auf eine Schonung, die aus 
Liebe quillt, auf eine Weisheit, die dem Böſen vorbeugt, ehe es da 
iſt, und auf einen Edelmuth, der ſich dem Lande und Volke aufopfert, 
wann und wo es nöthig iſt. Mein Geſetzgeber ſei ein Chriſt, er 
opfere ſich ſeinem Volke und wiſſe, daß ohne dieſes Opfer des Herr— 
ſchers keine der Menſchheit befriedigende Geſetzgebung möglich iſt.“ 

In der zweiten Hälfte der achtziger Jahre, in den Tagen der 
annähernden franzöſiſchen Revolution und bei den erſten Spuren der 
Gefahren, die ihren Einfluß auf die Schweiz zu haben drohten, ſchrieb 
Peſtalozzi die „Figuren zu meinem ABC Buch oder zu den Anfangs⸗ 
gründen meines Denkens“, welche aber erſt 1795 herauskamen, und 
1805 unter dem Titel „Fabeln“ neu aufgelegt wurden. Er kleidet 
in dieſelben die thieriſchen Anſprüche der Menſchennatur, die ſelbſtſüchtig 
belebten Anſprüche der Volksgewalt in Erzählungen aus dem Thier— 


40 


reiche, welche, ob auch manchmal einſeitig, im Allgemeinen doch 
ſchlagend, naiv und genial ſind. Durch alle geht der Ausdruck ſeiner 
Volks⸗, Vaterlands⸗ und Freiheitsliebe, fie find Zeugniſſe des tiefen 
Gefühls von der in jener Zeit ſichtbar gewordenen Abſchwaͤchung der 
weſentlichen Fundamente, auf denen der alte Segenszuſtand des Schwei 
zerlandes ruhte, Ahnungen von ſeinen Gefahren. „Früher oder ſpäter, 
aber immer gewiß, wird ſich die Natur an allem Thun der Menſchen 
rächen, das wider fie ſelbſt ift.“*) 1 

Die im J. 1798 erſchienene Schrift Peſtalozzi's: „Nachforſchun— 
gen über den Gang der Natur in der Entwicklung des 
Menſchengeſchlechts“ gehört unſtreitig zu den am wenigſten ge— 
lungenen, was er auch ſelbſt fühlt, indem er in Beziehung auf dieſelbe 
fagt: **) „Ich ſchrieb drei Jahre lang mit unglaublicher Mühſeligkeit 


) Aus dieſen Fabeln hebe ich eine heraus und theile ſie hier mit, um an ihr 
die Behandlungsweiſe derſelben zu zeigen: 

Die undankbare Henne. 

Freſſe ich dich, fo bin ich morgen wieder nüchtern, Laffe ich dich leben, fo 
legſt du mir täglich ein Ei — alſo ſprach Reinecke, der ſchlaueſte der Füchſe, da 
er eine Henne gefangen. Er raufte ihr nur das Gefieder aus den Flügeln und 
zeichnete ſie ein wenig mit einem Biß am Beine; dann ließ er fie leben und füt- 
terte ſie reichlich. Aber es war der Henne nicht wohl beim Futter des Fuchſes; 
fie legte wenig Eier, brütete keine Jungen und hing täglich den Kopf; ihre feder: 
loſen Flügel machten ſie traurig und der Biß am Beine machte ſie hinken. Ein 
Eſel, der in der Freiheit herumging und die Henne alſo im Fuchshofe den Kopf 
hängen ſah, ſagte zu ihr: Du biſt doch ein undankbares Geſchöpf, daß du ſo 
wenig Zutrauen zeigeſt zu deinem Wohlthäter und väterlichem Erhalter! Es iſt 
auf Erden nicht möglich, daß ein Fuchs edelmüthiger an einer gefangenen Henne 
handle, als Reinecke an dir thut — Die Henne erwiderte: ich glaube wohl, jeder 
Eſel, den ein Fuchs in ſeiner Hofſtatt wie dieſer mich fütterte, würde gar wohl 
damit zufrieden ſein, ich aber bin kein Eſel; ich möchte jährlich gern eine Schaar 
Junge auferziehen und laſſe meine Eier mir nicht gern alle Morgen im Neſte auffreſſen. 

Die Henne hatte wahrlich Recht, und ein Eſel iſt ganz ſicher kein guter 
Richter über die Dankbarkeit, die eine Henne dem Fuchs, der ſie in der Gefangen— 
ſchaft füttert, ſchuldig iſt. 

) In einem Briefe an Geßner, wie Gertrud ihre Kinder lehrt. 


4 


an dieſem Werke, weſentlich in der Abſicht, über den Gang meiner 
Lieblingsideen mit mir ſelbſt einig zu werden, und meine Naturgefuͤhle 
mit meinen Vorſtellungen vom bürgerlichen Rechte und von der Sitt— 
lichkeit in Harmonie zu bringen. Aber auch dieſes Werk iſt mir ſelbſt 
wieder ein Zeugniß meiner inneren Unbehülflichkeit, ein bloßes Spiel 
meines Forſchungsvermögens, einſeitig ohne verhältnißmaͤßige Kraft 
gegen mich ſelbſt, und leergelaſſen vom genugſamen Streben nach der 
praktiſchen Kraft, die ich zu meinem Zwecke ſo nothwendig hatte.“ 


Der mühſame Gang, den dieſe Forſchungen nahmen), windet ſich 
durch den Naturzuſtand des Menſchen, in dem er als reines Kind des 
Inſtinkts in einer im höchften Grade thierifchen Unverdorbenheit lebt, 
durch den geſellſchaftlichen Zuſtand, deſſen Grundſtimmung als weſent⸗ 
lich theilnahmlos und ſelbſtſüchtig bezeichnet wird, zu dem ſittlichen 
Zuſtande langſam empor, in welchen der Menſch nach vorangegangener 
thieriſcher Wahrheit und geſellſchaftlichem Rechte zu ſittlicher Wahrheit 
und ſittlichem Rechte gelangt, indem er ſich als Werk der Natur und 
des Geſchlechts oder als Thier und Bürger feiner höhern Natur, 
als Menſchen, unterordnet.“) Wer wollte hier die großen Einfluͤſſe 
Rouſſeau's und feines Naturmenſchen verkennen, wer nicht die Gemuͤths⸗ 


meine rrbeit zu vereinfachen, ſchreibe ich ganze Bogen und werfe fie weg für we—⸗ 
nige Zeilen, die ich benutze. Es iſt unglaublich, wie bei mir jede einfach leuchtende 
Stelle ein Reſultat mühſamer und ſchwerfälliger Arbeit iſt.“ 

*) Und doch iſt auch dieſe Schrift voll einzelner trefflicher Gedanken und 
ausgezeichneter Stellen. So ſagt er z. B.: „Es iſt die Neigung des Königs zur 
Tyrannei und die Neigung des Bauern zur Anarchie in ihrem Weſen ſich gleich, 
es ſpricht der Ariſtokrat und der Sanscülotte aus einem Munde, die Heilloſigkeiten 
des adeligen Landlebens ſind bloße Verfeinerungen der Heilloſigkeiten unter dem 
Strohdache und die Tracaſſerien des Amtmanns ſind Geſchwiſter der Tracaſſerien 
des Geiſtlichen. — Tauſende gehen als Werk der Natur im Verderben des Sinnen: 
genuſſes dahin und wollen nichts mehr. Zehntauſende erliegen unter der Laſt ihrer 
Nadel, ihres Hammers, ihrer Elle und ihrer Krone und — wollen nichts mehr. 
Ich kenne einen Menſchen, der mehr wollte ꝛc.“ 


* * “Ir x 
*) a ssc feines ſchriftſtelleriſchen Arbeitens ſagt Peſtalozzi: „um 
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verdüſterung des armen Peſtalozzi beklagen, wenn er z. B. S. 61 lieſt: 
„Der Glaube iſt eine auf reiner Neigung zu innrer Vervollkomm— 
nung ruhende Vorliebe für die Wahrheit von Geſchichten, Meinungen 
und Lebensregeln, die ſich meiner Vorſtellungskraft, als von höhern 
Weſen herrührend, dargethan haben.“ Ueberhaupt tritt es in keiner 
feiner Schriften in fo hohem Grade, als in dieſer hervor, wie fern 
er der ächt⸗chriſtlichen Welt- und Lebensanſicht geſtanden, wie wenig 
er das eigentlich chriſtliche Princip und die bibliſche Anſicht über 
den Gang der Entwicklung des Menſchengeſchlechts in ſeine Er— 
kenntniß aufgenommen, wie wenig er Chriſtus erkannt hat. Und 
doch war ſein Antheil an Chriſtus groß durch den Geiſt der Demuth 
und Liebe, der ihn, wie wenige, in allem ſeinen Thun durchdrang und 
leitete. 

Wie umfaſſend und nachdrucksvoll in wiley dieſen Schriften Peſta⸗ 
lozzi nun auch die ihn bewegenden Grundgedanken über Abhülfe der 
Noth unter den Armen im Volke durch eine naturgemäße Erziehung 
ausgeſprochen hatte, er ſelbſt fand keine Theilnahme, keine Mittel dafür. 
In tiefen Nöthen lebte er einſam, vergeſſen, gedrückt ſein kummervolles 
Leben fort. Die Mißkennung, ja ſelbſt der Hohn der Menſchen, „die 
nur in Pausbackengefühlen leben, Gewalt ſuchen und nach wohlbeſetzten 
Tiſchen haſchen,“ mißſtimmte immer tiefer, ja verhärtete ſein Herz. Er 
fühlte, es braucht unendlich mehr, etwas Gutes in durchzu⸗ 
ſetzen, als daſſelbe in einem Buche wie einen Traum den Menſchen 
in ihre Seele zu legen, daß ſie darob ſtaunen und das Bild ſchön 
finden. 

„Es wallte in meinem Buſen die Wuth über den Menſchen, der 
es ausſprechen konnte: Die Veredlung des Volkes iſt nur ein Traum. 
Nein, ſie iſt kein Traum! Ich will ihre Kunſt in die Hand der 
Mutter werfen, in die Hand der Unſchuld, und der Böſewicht wird 
ſchweigen. Lange erwartete ich Theilnahme von meinen Zeitgenoſſen. 
Ich irrte mich in meinem Zeitalter und an meinen Umgebungen; ich 
irrte mich an mir ſelber, ich verdiente den Grad des Vertrauens nicht, den 
ich anſprach, fand aber auch denjenigen nicht, den ich wirklich verdiente. 
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Unvermögend, zu erzielen, was ich fuchte, erſchöpfte ich mich nur ſelbſt, 
ſtürzte mich in einen Zuſtand von Bedrängniſſen, deren Leiden unbe- 
ſchreiblich waren, und deren Folgen ein halbes Menſchenalter dauerten.“ 

Der Beſitz ſeines Landgutes koſtete ihm jährlich große Summen 
und trug ihm ſo viel als nichts ein. Seine Noth ſtieg bis aufs Höchſte. 
Da kam die Revolution. Ihre Wirkungen ergriffen ſehr bald auch 
ſein Vaterland. Die Revolutionsheere drangen in daſſelbe ein, die 
alten Formen wurden zerbrochen, die ganze Schweiz wurde in eine 
untheilbare Republik zuſammengeſchmolzen, an deren Spitze nach dem 
Muſter der damaligen franzöſiſchen Directorial-Regierung fünf Direc⸗ 
toren ſtanden. Unter dieſen war Le Grand, ein Freund Peſtalozzi's, 
und ihm in enthuſiaſtiſcher Thätigkeit und Hoffnung ähnlich. Durch 
ſeinen und der edlen Miniſter Stapfer's und Rengger's Einfluß wurden 
Peſtalozzi in der neuen Republik einträgliche Stellen angeboten. Aber 
dieſer mißtraute feinem Mangel an Gefchäftsfenntniß und praktiſcher 
Tüchtigkeit. Er wiederholte ihnen ſein ſchon früher ausgeſprochenes 
Wort: „Ich will Schulmeifter werden!“ Und ſchon war er 
zum Vorſteher eines Seminars in Aargau erwählt, als plötzlich der 
Drang der Verhaltniffe dazwiſchen trat, und ihm einen andern Wir⸗ 
kungskreis eröffnete. Die unſelige Epoche der allgemeinen Erſchüt⸗ 
terungen, welche die Revolutionsſtürme ſeinem Vaterlande brachten, 
ward die Geburtsſtunde zur Verwirklichung des großen Traumes 
ſeines Lebens. 
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Sein pädagogiſches Heldenthum in Stanz und fein 
demüthiges Schulmeiſterthum in Burgdorf. 
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Die alten Urkantone der Schweiz wollten die neue helvetiſche 
Regierung, dieſes Miniaturbild der franzöſiſchen, nicht anerkennen, 
ſondern hielten feſt an der fünfhundertjährigen Freiheit und Verfaſſung 
ihrer Heimath. Zunachſt erhob ſich Unterwalden zu offenem Aufſtand. 
Da drangen ſofort franzöſiſche Heeresabtheilungen in die Thäler dieſer 
armen, ſchutzloſen Alpenhirten ein, ſengten, raubten, mordeten und ver- 
brannten am 9. Septbr. 1798 Stanz, den Hauptort Unterwaldens. 
Ein ſchreckliches Elend war die Folge der Verwüſtung des ganzen 
Kantons. Eine Menge vater- und mutterloſer Kinder irrten verlaſſen 
und ohne Obdach umher. Die Nachricht von dem Jammer und der 
Zerſtörung, den die Franzoſen in dieſen ſchönen, ſonſt ſo glücklichen 
Fluren angerichtet hatten, drang tief in das Herz der Schweizer. Aus 
allen Gegenden wurden Lebensmittel, Kleider und Geld den Unglück— 
lichen zugeſendet und die Directoren der Regierung ergriffen die wirk— 
ſamſten Maßregeln, die tiefgeſchlagenen Wunden nach Möglichkeit zu 
heilen. Le Grand, Stapfer und Rengger, welche die große Gabe der 
Regierenden, den klaren und ſichern Blick in die tüchtigen, für jegliche 
Stellung geeignetſten Männer in hohem Grade beſaßen, griffen auch 
hier aufs glücklichſte und ſendeten zwei Männer in die Ruinen von 
Stanz, von denen ſie dem einen die Milderung der äußeren Noth, 
Wiederherſtellung der Ordnung und Anbahnung neuen Erwerbs und 
neu geordneten Lebens, dem andern die Sorge für Sammlung, Pflege 
und väterliche Unterweiſung der herumirrenden Waiſen ans Herz 
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legten. Es find dieß die zwei großen Heinriche der Schweiz, 
Heinrich Iſchokke und Heinrich Peſtalozzi. Jener ward als Negierungs- 
commiſſair in die erwähnten Urkantone, dieſer als Schulmeiſter in das 
unglückliche Stanz geſendet. 

Peſtalozzi ging. „Es war eigentlich, ſagt er, ein ungeheurer 
Griff, ein Sehender hätte ihn nicht gewagt, ich war zum Glück blind. 
Ich wußte beſtimmt nicht, was ich that, aber ich wußte, was ich 
wollte, und das war Tod oder Durchſetzung meiner Zwecke. 
Die Mittel zu denſelben waren unbedingt nur Reſultate der Noth, mit 
der ich mich durch die grenzenloſe Verwirrung meiner Lage durchar⸗ 
beiten mußte. Aber mein Eifer, endlich einmal an den großen Traum 
meines Lebens Hand anlegen zu können, hätte mich dahin gebracht, in 
den höchſten Alpen, ich möchte ſagen, ohne Feuer und Waſſer anzu— 
fangen.“ 

Die Regierung hatte ihm für die Zwecke des zu errichtenden 
Waiſenhauſes die Gebäude des Kloſters der Urſulinerinnen angewieſen. 
Aber als er, einzig von einer Haushälterin begleitet in daſſelbe einzog, 
traten ihm zunächſt die größten räumlichen Hemmniſſe entgegen. Das 
Hauptgebäude der Kloſterfrauen war weder ausgebaut, noch zur Auf— 
nahme einer beträchtlichen Anzahl von Kindern in Stand geſetzt. 
Die armen Waiſen drängten ſich von allen Seiten herzu, ehe noch 
Zimmer, Küche, Betten in Ordnung waren. In einem kleinen Ge— 
mache, durch deſſen zertrümmerte Fenſter das rauhe Herbſtwetter ſchlug, 
in ungeſundem Dunſtkreiſe und unter Mauerſtaub, der alle Gänge 
füllte, mußte unſer Held ſein Werk beginnen. Doch nur gering war 
dieſer äußere ordnungsloſe, wilde Zuſtand gegen die grenzenloſe Ver— 
wilderung der Menſchennatur, welcher er wirkſame, dauernde Heilmittel 
bringen ſollte. Die Kinder um ihn her, die ſich täglich mehrten, mit 
Ungeziefer beladen, mit eingewurzelter Krätze, daß ſie kaum gehen konnten, 
mit aufgebrochenen Köpfen, wie ausgezehrte Gerippe, gelb, grinzend, 
mit Augen voll Angſt, mit Stirnen voll Runzeln des Mißtrauens und 
der Sorge, einige voll kühner Frechheit, des Bettelns, des Heuchelns 
und aller Falſchheit gewohnt, andre vom Clende niedergedrückt, ftill 
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duldend, aber mißtrauiſch, lieblos, furchtſam, zwiſchenein mehrere Zaͤrt⸗ 
linge, die vorher in gemächlichem Zuſtande lebend, voll Anmaßung 
und Anſprüche die übrigen Bettelkinder verachteten; bei Allen träge 
Unthätigkeit, Mangel an Uebung der Geiſtesanlagen und körperlicher 
Fertigkeiten, und dabei Unwiſſenheit dergeſtalt, daß kaum eins das 
ABC konnte. 

So ſchildert Peſtalozzi ſeine Kinder von Stanz; und unter ſolchen 
ſtand er mit einem Herzen voll Liebe wie ein Gottbegeiſterter, zu heilen 
alle Gebrechen voll Sanftmuth und Selbſtverlaͤugnung. Er war den 
Kindern Alles in Allem, ihr Herr und ihr Bedienter, ihr Vater und 
ihre Mutter, ihr Aufſeher und ihr Krankenwärter, ihr Lehrer und ihr 
Unterrichtsbuch, — denn er hatte ſonſt keines. Alle Stunden ſeines 
Tages und alle ſeine Kräfte gingen in ihrem Dienſte auf, auch die 
niedrigſten Dienſte achtete ſeine Liebe hoch, und — die ekelhafteſten 
wies ſein Herz nicht von ſich. 

Der gänzliche Mangel an Schulbildung beunruhigte ihn am 
wenigſten. Er vertraute den Kräften der menſchlichen Natur, die Gott 
auch in die ärmſten und vernachläſſigſten Kinder gelegt hat. Schon 
frühere Erfahrungen hatten ihn belehrt, daß dieſe Natur mitten im 
Schlamm der Rohheit, der Verwilderung und Zerrüttung die herrlichſten 
Anlagen und Fähigkeiten entfalte, und fo hoffte er auch bei feinen 
Kindern mitten in ihrer Rohheit dieſe lebendige Naturkraft allenthalben 
hervorbrechen zu ſehen. Er war überzeugt, fein Herz werde den Zu— 
ſtand ſeiner Kinder ſo ſchnell ändern, als die Frühlingsſonne den er⸗ 
ſtarrten Boden des Winters. Er irrte ſich nicht; ehe die Frühlings- 
ſonne den Schnee auf mit Alpen ſchmolz, kannte man feine Kinder 
nicht mehr. 

Aber wie ward ihm in. fo kurzer Zeit fo Großes möglich? — 
Der Grundgedanke, der ihn leitete bei ſeinem „Pulsgreifen der Kunſt, 
die er ſuchte“ war die Uebertragung des vollen Segens der häus— 
lichen Erziehung auf die öffentliche, des Segens der Wohnſtube auf 
die Schulſtube. Er wollte durch ſeinen Verſuch beweiſen, daß die 
Vorzüge, welche die häusliche Erziehung hat, von der öffentlichen 
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müßten nachgeahmt werden, und daß nur dadurch die letztere Werth 
und Segen für das Menſchengeſchlecht habe. Wie das Mutterauge 
in der Wohnſtube täglich und ſtündlich jede Veränderung des Seelen— 
zuſtandes ihres Kindes mit Sicherheit in ſeinem Auge, auf ſeinem 
Munde, und an ſeiner Stirn leſe, ſo ſolle auch die Kraft des Er— 
ziehers reine, durch den Geiſt der Häuslichkeit belebte Vaterkraft 
ſein. Hierauf baute er. Daß ſein Herz an ſeinen Kindern hange, 
daß ihr Glück ſein Glück, ihre Freude ſeine Freude ſei, das ſollten 
ſeine Kinder vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend in jedem 
Augenblicke auf ſeiner Stirne ſehen und von ſeinen Lippen leſen. 
Künftliche Hülfsmittel ſuchte, bedurfte er nicht für feine Kinder; die 
ſie umgebende Natur, die täglichen Bedürfniſſe und die immer rege 
Thätigkeit derſelben benutzte er als ihr Bildungsmittel. Erhebend und 
rührend iſts, was er über ſein Verhältniß zu ſeinen Kindern an 
Geßner ſchreibt: „Ich war vom Morgen bis zum Abend allein in 
ihrer Mitte. Alles, was ihnen an Leib und Seele Gutes geſchah, 
ging aus meiner Hand. Jede Hülfe, jede Handbietung in der Noth, 
jede Lehre, die ſie erhielten, ging unmittelbar von mir aus. Meine 
Hand lag in ihrer Hand, mein Auge ruhte auf ihrem Auge. Meine 
Thränen floſſen mit den ihrigen, und mein Lächeln begleitete das 
ihrige. Sie waren außer der Welt, ſie waren außer Stanz, ſie waren 
bei mir, und ich war bei ihnen. Ihre Suppe war die meinige, ihr 
Trank war der meinige. Ich hatte nichts, ich hatte keine Haushaltung, 
keine Freude, keine Dienſte um mich her, ich hatte nur ſie. Waren ſie 
geſund, ich ſtand in ihrer Mitte, waren ſie krank, ich war an ihrer 
Seite. Ich ſchlief in ihrer Mitte. Ich war am Abende der Letzte, der 
ins Bett ging und am Morgen der Erſte, der aufſtand. Ich betete 
und lehrte noch im Bett mit ihnen, bis ſie einſchliefen. Alle Augen— 
blicke mit Gefahren einer doppelten Anſteckung umgeben, beſiegte ich die 
beinahe unbeſiegbare Unreinlichkeit ihrer Kleider und ihrer Leiber.“ 

So ſtand Peſtalozzi als Armen-Vater im Kreiſe ſeiner Kinder, 
mit der Vaterkraft ſeines Herzens. Der Geiſt des häuslichen Le— 
bens, dieſes Fundament aller wahren Menſchenbildung und Erziehung, 
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entfaltete ſeine Segenskraft einfach und weſenhaft durch feine Liebe, 
ſeine Hingebung und Aufopferung. Den Zuſtand ihrer Rohheit und 
Verwilderung bändigte er nicht durch äußere Zwangsvorſchriften und 
Ordnungsgeſetze, überzeugt, daß er bei ihrer Zügelloſigkeit ſie grade 
dadurch von ſich entfernen und ihre wilde Naturkraft gegen ſeine Zwecke 
richten würde. Mit allen Kräften feines Geiſtes und Herzens arbeitete 
er dahin, eine rechtliche und ſittliche Gemüthsſtimmung in ihnen zu 
wecken und zu beleben, dem großen Gebote Chriſti folgend: „macht erſt 
das Inwendige rein, auf daß dann auch das Aeußere rein werde.“ 
Er ſuchte die Kinder durch die erſten Gefühle ihres Beiſammenſeins 
und bei der erſten Entwickelung ihrer Kräfte zu Gefchwiſtern zu 
machen und ſein Haus in den einfachen Geiſt einer großen Haushal— 
tung zuſammenzuſchmelzen. Und in der That ſah man in Kurzem 
dieſe achtzig ſo verwilderten Bettelkinder mit einem Frieden, mit einer 
Liebe, Aufmerkſamkeit und Herzlichkeit unter einander leben, wie ſolches 
oft kaum in kleinen Haushaltungen zwiſchen Geſchwiſtern geſchieht. 
Durch Befriedigung ihrer täglichen Bedürfniſſe, durch Angewöhnung 
wohlthuender Fertigkeiten machte er ihre Herzen geneigt und empfäng— 
lich für die That der Liebe und die Kraft der Sittlichkeit. Er ſprach 
wenig mit ihnen über Moral und Religion, aber wenn ſie ſtill waren, 
daß man eines jeden Athemzug hörte, dann fragte er ſie: „werdet ihr 
nicht vernünftiger und braver, wenn ihr ſo ſeid, als wenn ihr tobt?“ 
Wenn ſie ihm an den Hals fielen und ihn Vater hießen, fragte er 
ſie: „Kinder, iſt es recht, mich zu küſſen und hinter meinem Rücken zu 
thun, was mich kränkt?“ Wenn vom Elende des Landes die Rede war, 
fragte er ſie: „erkennet ihr den Unterſchied zwiſchen einer Obrigkeit, die 
ſich der armen Kinder erbarmt und ſie erzieht, und zwiſchen einer 
ſolchen, die ſie ſich ſelbſt überläßt oder nur mit Bettelbrod in den 
Spitälern erhält, ohne ihrem Elend wahrhaft abzuhelfen?“ Als Altdorf 
abbrannte, verſammelte er ſie um ſich her und ſprach zu ihnen: „Altdorf 
iſt verbrannt, vielleicht ſind in dieſem Augenblicke hundert Kinder ohne 
Obdach, ohne Nahrung, ohne Kleidung. Wollt ihr nicht unſre gute 
Obrigkeit bitten, daß ſie etwa zwanzig dieſer Kinder in unſer Haus 
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aufnehme? Und als fie voll Rührung riefen: „ja, ach mein Gott, ja!“ 
fügte er hinzu, aber unſer Haus hat nicht Geld genug, ihr werdet 
um dieſer Kinder willen mehr arbeiten müſſen, weniger zu eſſen be— 
kommen, ja eure Kleider mit ihnen zu theilen genöthigt ſein, — wollt 
ihr euch das um ihrer Noth willen auch gern und aufrichtig gefallen 
laſſen? Und ſie riefen: „ach, laß ſie kommen, Vater, wir wollen ja 
gern mehr arbeiten und ſchlechter zu eſſen bekommen.“ So ließ er in 
Allem lebendige Gefühle der Tugend dem Reden von dieſer 
Tugend vorhergehen. Dieſe reinen Gefühle aber knüpfte er an Uebungen 
der Selbſtüberwin dung und Anſtrengung, um ihnen Dauer und 
Haltung im Leben zu geben; tägliche, ſtündliche Gewöhnungen zum 
Rechten, ſelbſt in der Ausbildung äußerer Fertigkeiten, galten ihm 
unendlich mehr, als noch ſo viele und ſchöne Sittenlehren. Die Ge— 
müthsſtimmung ſeiner Kinder ward immer heitrer, ruhiger, vertrauender. 
Die Engelsmienen derſelben waren ihm dann hoher Genuß, keine 
gerunzelte Stirne duldete er, ſondern rieb ſie ihnen ſelbſt glatt, und 
wenn ſie ſich ihn kindlich anblickend in ſeinen Schoos legten, fragte er 
ſie oft: „Kinder, wollt ihr nicht auch einſt, ſo wie ich, im Kreiſe armer 
Unglücklicher leben, ſie bilden und erziehen?“ + 

Beim Unterrichten feiner Kinder fand das wechſelſeitige Lehren 
ſchon allgemein ſtatt, lange bevor ein Lancaſter und Bell ſolches zu 
einem Syſtem erhoben. Kinder lehrten Kinder, und Kinder lernten 
gern von Kindern, die vorgerückteren zeigten zurückſtehenden gern und 
gut, was ſie mehr wußten und beſſer konnten, als ſie. Wenn eins 
auch noch ſo klein war, wenn es auch nur einige Buchſtaben mehr 
kannte, ſo ſetzte es ſich zwiſchen zwei andre, umhalſete ſie mit beiden 
Händen, und zeigte ihnen mit Schweſter- und Bruderliebe, was es 
mehr konnte, als fie. So hatte Peſtalozzi bald unter feinen Kindern 
ſelbſt Gehülfen und Mitarbeiter. Die meiſten hatten gute Anlagen; 
das Lernen war ihnen größtentheils ganz neu, und ſobald einige ſahen, 
daß ſie es zu etwas brachten, ward ihr Eifer unermüdet. 

Schon hier begann Peſtalozzi allen Unterricht auf Anſchauung zu 
gründen und auch das Unbedeutendſte, was die Kinder lernten, bis 
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zur Vollkommenheit zu üben, damit fie zum Bewußtſein ihrer Kraft 
gelangten. Einfache, durch Intuition erfaßte und eingeübte Haupt— 
ſätze der menſchlichen Erkenntniß galten ihm als das reine Gold ſichrer 
Fundamentalwahrheiten. Schon hier hatte er das Ziel im Auge, die 
Vereinfachung aller Lehrmittel ſo weit zu treiben, daß jeder auch wenig 
gebildete Menſch, daß vor allen jede Mutter leicht dahin gebracht 
werden konne, ihre Kinder ſelbſt zu lehren und ſelbſt lernend fortzu— 
ſchreiten, denn er achtete die Uebel für ſehr groß, die durch das zu 
frühe Schulen und alles dasjenige erzeugt werden, was an den 
Kindern außer der Wohnſtube gekünſtelt wird. 

So war denn nach den erſten Monaten ſchon ein fröhliches 
Lernen und Leben, ein heitres Vertrauen, ein ſichtbares Wachsthum 
der geiſtigen und ſittlichen Kraft, Eintracht und Herzlichkeit unter der 
vorher ſo verwilderten Schaar der Kleinen. Dabei fehlte es von 
Zeit zu Zeit natürlich nicht an einzelnen Ausbrüchen der alten Roh— 
heit. Waren dieſe mit Härte und Unlauterfeit der Geſinnung ver— 
bunden, fo war Peſtalozzi ſtreng und gebrauchte körperliche Züchtigungen. 
Aber keine ſeiner Strafen erregte Starrſinn, denn bald nachher bot er 
dem Gezüchtigten wieder die Hand oder Füßte fie wohl ſelbſt. „Lieber 
Freund, ſchreibt er an Geßner, meine Schläge konnten darum keinen 
böſen Eindruck auf meine Kinder machen, weil ich den ganzen Tag 
mit meiner ganzen reinen Zuneigung unter ihnen ſtand und mich 
ihnen aufopferte. Sie mißkannten meine Handlungen nicht, weil ſie 
mein Herz nicht mißkennen konnten.“ 

In den erſten Wochen waren mannigfache Krankheiten, Keuch— 
huſten, Fieber mit Erbrechen eingetreten. Die Einfachheit des faſt 
täglichen Nahrungsmittels, der Habergrütze, und die unermüdete Sorg— 
falt Peſtalozzi's ſetzte dem weiteren Umſichgreifen derſelben bald ein 
Ziel, und der Geſundheitszuſtand der Kinder ward von Monat zu 
Monat kräftiger, blühender. Weit größeren Kummer und vielfache 
Kränkung bereiteten ihm die großentheils undankbaren und ſelbſt un— 
verſchämten Eltern ſeiner Kinder. Sie glaubten, Peſtalozzi unter— 
ziehe ſich ſolcher Mühe nur aus Ar muth, es fei eine Gnade, wenn 
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ſie ihm die Kinder ließen, ja ſie verlangten ſogar Almoſen von ihm, 
weil ſie ihre Kinder nicht zum Betteln brauchen könnten. Andre ſagten 
mit dem Hut auf dem Kopfe, ſie wollten noch ein paar Tage zuſehen. 
Andre ſchrieben Bedingungen vor und lockten ſogar einzelne hinweg, 
doch die ſchlechteſten nur, nachdem ſie gereinigt, geheilt und mit neuen 
Kleidern verſehen waren. Monate vergingen, ehe er die Freude hatte, 
daß ein Vater oder eine Mutter ihm mit einem heitern, dankvollen 
Auge die Hand drückte. Auch ſtand er unter ihnen als ein Geſchöpf 
der neuen, verhaßten Ordnung, und zu der politiſchen Mißſtimmung 
kam eine noch ſtärkere religiöfe, da fie ihn als einen Ketzer anſahen, 
der bei einigem Guten, das er ihren Kindern thue, ihr Seelenheil 
doch in große Gefahr bringe. Sie hatten bisher noch nie einen 
Reformirten in einem öffentlichen Dienſte, viel weniger als Lehrer und 
Erzieher ihrer Kinder in ihrer Mitte geſehen. 

Als ich, erzählt Heinrich Zſchokke,“) im Frühjahr 1799 im Auftrage 
der Regierung nach Stanz kam, ging Niemand mit Peſtalozzi um. 
Man hielt ihn für einen gutmüthigen Halbnarren oder armen Teufel. 
Drum ſpazirte ich öfters Arm in Arm mit ihm, recht abſichtlich und 
den ſpießbürgerlichen Hoheiten zum Trotz, verrichtete nicht ſelten 
Kammerdiener-Arbeit bei ihm, bürſtete ihm Hut und Rock oder mahnte 
ihn an die ſchief geknöpfte Weſte, ehe wir im Publikum erſchienen. 

Welche Gegenſätze! Aeußere Niedrigkeit, Verkennung und Schmach 
bei einer Hoheit der Seele, bei einer Reinheit und Stärke der Liebe, 
wie ſie ſo wahrhaftig nur ſelten Menſchen mit göttlichem Gepräge 
adelt. Hier iſt die Blüthe ſeines Lebens, hier die Heldenzeit all ſeines 
pädagogiſchen Strebens und Thuns. Hier wo das, was ihn begeiſterte, 
noch nicht in Begriffe gefaßt, noch nicht in Worte außer ihn hinge⸗ 
ftellt war, wo die unbewußte Kraft wie ein göttlicher Inſtinet in die 
unmittelbarſte Beruͤhrung mit den Bedürfniſſen der verwahrloſetſten 
Kinder trat, hier, wo nicht er die Idee, ſondern die Idee ihn hatte, 
hier zeigte ſich die ungeſchwaͤchte That feines Genius als wunderſam 
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wirkend. Die Entwilderung, die Verfittlichung einer Horde der 
roheſten Kinder in der Zeit eines halben Jahres war das glänzende 
Ergebniß der ihm kaum bewußten Kraft ſeiner Gottbegeiſterung und 
Liebe. All ſein Thun war voll religiöſer Weihe, lebendig aus dem 
innerſten Leben ausſtrömend regte es die Gemüther der Verwaiſten 
magiſch an und lockte mit ſchöpferiſcher Kraft die Anlagen hervor, 
die in ihnen ſchlummerten. Hier war Peſtalozzi am ehrwürdigſten 
und im rechten Felde ſeiner großen Natur und ſeiner geiſtigen Zeugungs— 
kraft. Er hat nachher angefangen, mehr Herr ſeiner Idee zu werden 
und über fie mehr zu wiſſen, aber nie, nie durch fie mehr zu ver— 
mögen. 

In Uri ſchlugen ſich mittlerweile die Franzoſen und Oeſtreicher 
auf den Alpen und in den Thälern mit wechſelndem Glück. Da 
erſchallt auf einmal in Stanz der Ruf: „es dringen die Oeſtreicher 
über Seelisberg an das Seegeſtade von Unterwalden vor.“ Die Be— 
ſtürzung iſt allgemein. Männer und Frauen ſchleppen ihre letzte Habe 
in die Wälder, Peſtalozzi's Kinder irren weinend umher, er giebt 
jedem ein Bündel auf den Weg. So findet Zſchokke auf dem Platze 
vor der Kirche die angſtvoll harrenden Kleinen. Das Gerücht war 
falſch. Er führt die Weinenden und Zitternden in's Kloſter zurück, 
wo Peſtalozzi mit den Uebrigen beſchäftigt war, ſie mit dem Nöthigen 
für die Flucht zu den Ihrigen zu verſehen. Aber nur wenige Tage 
dauerte die Wiedervereinigung. Die gefchlagenen und zurückgedrängten 
Franzoſen nahmen für ihre zahlreichen Verwundeten die Kloftergebäude 
als Militair-Hospital in Beſchlag und am 8. Juni 1799 mußte 
Peſtalozzi alle ſeine armen, lieben Pflegebefohlnen, nachdem er ſie mit 
Geld, Waͤſche und Kleidern verſorgt hatte, unter Thränen entlaſſen, 
nur zwanzig blieben unter Leitung und Fürſorge des Pfarrers Bu— 
ſinger in Stanz zurück. Die dem Hauſe zugehörigen Vorräthe ließ 
er nach Luzern ſchaffen, und ſchickte der Regierung noch einige tauſend 
Franken zurück. Er ſelbſt ging erſchöpft und gebeugt in den Badeort 
Gurnigel im Berner Oberlande, um ſeine angegriffene Geſundheit 
wieder herzuſtellen. Viele Uebelwollende verbreiteten, er ſei aus Ueber— 
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druß fortgegangen und verunglimpften ihn aufs Neue. Er iſt kein 
praktiſcher Mann, hieß es, er fängt Unternehmungen an und führt 
ſie nicht durch, er iſt zu nichts tüchtig, als etwa zu Romanen, aber es 
iſt auch eine Thorheit, um deswillen, daß ein Menſch in ſeinen drei— 
ßiger Jahren etwas Vernünftiges geſchrieben, ihm nun auch zuzutrauen, 
daß er in ſeinen fünfziger Jahren etwas Vernünftiges thun werde. 
Habt ihr geſehen, raunten ſie ſich ins Ohr, als er von Stanz weg— 
ging, wie entſetzlich er ausſah? Der arme Narr, es iſt ihm nicht zu 
helfen, bis er Aſche iſt, man muß das, weiß Gott, bald für ihn 
wünſchen. 


Er aber ſchreibt über dieſe Tage des Unglücks an feinen Geßner:“) 
„Denke dir, mit welchen Gefühlen ich von Stanz wegging. Wenn ein 
Schiffbrüchiger nach müden, raſtloſen Nächten endlich Land ſteht, 
Hoffnung des Lebens athmet und ſich dann wieder von einem un— 
glücklichen Winde in das unermeßliche Meer geſchleudert ſieht und 
aufs Neue alle ſeine Glieder bis zum Erſtarren anſtrengt, — ſo war 
ich. Denke Dir mein Herz und meinen Willen, meine Arbeit und 
mein Scheitern, mein Unglück und das Zittern meiner zerrütteten 
Nerven und mein Verſtummen!“ 


In Gurnigel fand er einen gütigen, wohlwollenden Freund an 
Zehender und in ſeinem Hauſe Tage der Erholung und Erquickung. 
Aber er konnte nicht mehr leben ohne ſein Werk. So oft er von der 
Alpenhöhe des Bades in die ſchönen Thaler zu feinen Füßen ſchaute, 
ſah er in ihnen nur das in ſeiner Erziehung vernachläſſigte arme 
Volk. Man erſtaunte, als man ihn nach wenigen Wochen wieder 
herabkommen ſah, um den abgeriſſenen Faden in irgend einem Winkel 
da anzuknüpfen, wo er ihn gelaſſen hatte. Die Miniſter Rengger und 
Stapfer freuten ſich, als ſie ihn wieder in Bern ſahen, und der Ober— 
richter Schnell rieth ihm, ven Burgdorf zu Ben In wenigen 
Tagen war er dort. 
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Ob auch von Einigen freundlich empfangen, ſahen ihn doch die 
Meiſten mit Achſelzucken an als einen Brod ſuchenden Schulmeiſter. 
Man bot ihm eine Gehülfenſtelle bei der niedrigſten Schule der Hinter— 
ſaſſen in der Unterſtadt an. Peſtalozzi's demüthiger Sinn ſchlug ſie 
nicht aus, ſondern ließ ſich dem daſigen Schulmeiſter als Beilehrer in 
ſeiner Stube unterordnen. Der Eifer, mit dem er ſein Werk angriff, 
und die Liebe, mit der er bald die Herzen der Kinder gewann, wurden 
dem ſehr ordinären Schulmeiſter verdächtig und erregten in ihm die 
Beſorgniß, Peſtalozzi trachte nach feiner Stelle. Deshalb verbreitete 
derſelbe in Geſpraͤchen mit den Nachbarn, der beigelaufene Unterlehrer 
könne weder ſchreiben noch rechnen noch leſen, und der Heidelberger 
komme in Gefahr, denn noch habe er die Kinder keine Sylbe aus ihm 
lernen laſſen. Sehr naiv ſchreibt darüber Peſtalozzi an ſeinen Geßner: 
„Du ſiehſt, Freund, es iſt an den Gaſſengereden nicht immer alles 
unwahr, ich konnte wirklich weder ſchön ſchreiben, noch ausdrucksvoll 
leſen, noch gewandt rechnen. Aber man ſchließt aus ſolchen Gaffen- 
wahrheiten immer zu viel.“ Die Hinterſaſſen aber beklagten ſich, daß 
mit dieſer neuen Lehre bei ihren Kindern die Probe gemacht werden 
ſolle, die Bürger möchten ſie zuerſt an ihren Kindern verſuchen. Einige 
Gönner brachten es endlich dahin, daß Peſtalozzi eine Stelle mit dürf— 
tigem Gehalte an der unterſten Schule in der obern Stadt, an der 
ſogenannten Lehrgotten-Schule erhielt, in welcher unter Leitung eines 
Frauenzimmers, Lehrgotte“) genannt, Kinder von fünf bis acht Jahren 
im Leſen und Schreiben unterrichtet wurden. Er fühlte ſich wie ver— 
ſcheucht und fürchtete alle Augenblicke, man werde ihn noch einmal 
aus feiner Schulſtube fortſchicken, in welcher er täglich nicht weniger 
als ſechs Stunden unterrichtete. „Das machte mich, fagt er, noch un- 
geſchickter, als ich ſonſt bin, und wenn ich mir das Feuer und das 
Leben denke, mit dem ich in Stanz in den erſten Tagen mir gleichſam 

) Gotte heißt im Schweizeriſchen Pathin. Es liegt in dem uns faſt komiſch 
klingenden Worte der ſchöne Sinn, daß die Lehrerin der Kinder als Stellver— 
treterin der Mutter, als Pathin zu betrachten ſei. 
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einen Zaubertempel baute, und dann das Zagen, mit dem ich in 
Burgdorf handwerksmäßig in ein Schuljoch hineinkroch, ſo begrelfe 
ich kaum, wie der gleiche Menſch beides, das erſte und das andre 
thun konnte.“ 

Alle Theorie und fremde Erfahrung gering achtend, ſetzte er 
unermüdlich ſeinen in Stanz abgebrochenen empiriſchen Gang fort, 
fügte mit eiſernem Fleiße Sylben und Zahlenreihen zuſammen und 
beſchrieb ganze Bücher, um die Anfänge des Leſens und Rechnens zur 
höchſten Einfachheit zu bringen. Er blieb mit ſeinen Kindern lange 
auf den Anfangspunkten ſtehen, durch deren Vollendung er den Grad 
ihrer innern Kraft erforſchte und erhöhte und dasjenige möglich fand 
und erreichte, was er für unmöglich gehalten. Er ließ fie zur Bildung 
ihrer Organe große und ſchwierige Sätze nachſprechen, während ſie 
zwanglos mit dem Griffel Winkel, Dreiecke und Quadrate zeichneten, 
oder ſchwere Exempel rechnen, während ſie ſpannen. Auch hier, wie in 
Stanz, leitete ihn der Grundſatz, den Kindern durch Anſchauung eine 
Menge Real- und Sprachkenntniſſe beizubringen, bevor er mit ihnen 
das Leſen begann. Denn er überzeugte ſich immer mehr, welchen 
Nachtheil das ohne den Hintergrund klarer Anſchauung gelaſſene Ver— 
trauen auf Worte der Kraft des Erkennens und dem Bewußtſein bringe. 
So entwickelte ſich in ihm allmählich die Idee eines ABC der An— 
ſchauung, und er blickte immer tiefer in den ſich concentriſch erweiternden 
Umfang einer naturgemäßen Unterrichtsmethode. Als er eines Tages 
bemüht war, dem Vollziehungsrath Glayre das Weſen ſeines Thuns 
begreiflich zu machen, erwiederte ihm dieſer: Vous voulez donc mé- 
chaniser linstruction? „Sie haben mir das Wort aus dem Munde 
genommen, verſicherte ihm Peſtalozzi, das iſt der Zweck meiner Unterrichts: 
weiſe, ich will die Mittel der Erziehung und des Unterrichts in pfycho— 
logiſch geordnete Reihenfolgen bringen. Aller Unterricht des Menſchen 
iſt nichts anders, als die Kunſt, dem Ringen der Natur nach ihrer 
eignen Entwicklung Handbietung zu leiſten, und dieſe Kunſt ruht 
weſentlich auf der Verhältnißmaͤßigkeit und Harmonie der dem Kinde 
einzuprägenden Eindrücke mit dem Grade ſeiner entwickelten Kräfte, ſie geht 
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in höchſter Einfalt vom erſten Schritte allmählich zum zweiten, 
dann ohne Lücken auf dem Fundamente des ſchon Begriffenen ſchneller 
und ſicherer zum dritten und vierten.“ So ward es ihm ſchon jetzt mit 
jedem Tage klarer, daß man mit Kindern gar nicht raiſoniren, ſondern 
in den Entwicklungsmitteln ihres Geiſtes ſich dahin befchränfen müffe, 
den Kreis ihrer Anſchauungen ſtetig zu erweitern, die ihnen zum Be— 
wußtſein gebrachten Anſchauungen unverworren und ſicher einzuprägen, 
ihnen für Alles, was Natur und Kunſt ihnen zum Bewußtſein gebracht 
hat, umfaſſende Sprachkenntniſſe zu geben, ſo die intenſive Kraft zu 
entfalten und damit die bleibenden Fundamente aller weiteren Begriffe, 
Einſichten und Forſchungen zu legen. 

Während Peſtalozzi in ſeiner Lehrgottenſchule von früh acht bis 
Abends ſechs Uhr in immer neuen Verſuchen ſich abmühend weſentliche 
Grundſätze erbeutete, welche zu Elementen ſeiner Methode wurden, 
umſtanden ihn nicht ſelten Bürger oder Bauerfrauen, die ſein Treiben 
mit anſahen und ſprachen, ſo lernen unſre Kinder ja nichts, das 
können wir mit ihnen daheim auch treiben. Willkommneres Lob konnte 
ihm nicht geſpendet werden, denn das ja eben ſuchte er, was dieſe 
Mütter als Vorwurf ausſprachen, eine ſolche Vereinfachung der erſten 
Unterrichts- und Bildungsmittel, daß jede Mutter ſie daheim ſo gut, 
ja wohl beſſer noch mit ihren Kindern betreiben könnte, als der Lehrer 
in der Schule. „Ich that, bezeugt Peſtalozzi, ohne Vergleich mehr, als 
ich ſchuldig war, und man glaubte, ich ſei mehr ſchuldig, als ich that.“ 
Doch es widerfuhr ihm auch Gerechtigkeit. Am 31. März 1800 ſtellte 
die Schulbehörde von Burgdorf nach achtmonatlicher Wirkſamkeit Pe⸗ 
ſtalozzi's eine öffentliche Prüfung in der Lehrgotten-Schule an. Man 
fand, ſo lautet dieſes erſte Zeugniß einer Schulbehörde über die 
Peſtalozziſche Methode, in mehrern Gegenſtänden ſeine Leiſtungen au— 
ßerordentlich; er habe bewieſen, welche Kräfte ſchon in den zarteſten 
Kindern liegen, auf welchem Wege dieſe Kräfte entwickelt, jede Anlage 
aufgeſucht, bethätigt und ihrem Ziele zugeführt werden müſſe. Schüler 
von ſehr verſchiedenen Kräften hatten bewundernswerthe Fortſchritte 
gemacht und dadurch bewieſen, daß jeder Schüler zu etwas tüchtig ſei, 
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wenn der Lehrer feine Fahigkeiten aufzufinden und ihn pfychologifch zu 
leiten wiſſe. 

Nicht lange mehr nach dieſer ehrenvollen Prüfung ſollte der 
demüthige Winkelſchulmeiſter in ſeiner niedrigen Stellung bleiben. Mit 
einer Schaar verwaiſter, in Folge der Kriegsnoth auswandernder 
Appenzeller-Kinder war Krüſi nach Burgdorf gekommen. Peſtalozzi 
erkannte in kurzem Krüſt's ſeltnen Werth. Sie ſchloſſen ſich innig und 
feſt an einander, und mit dieſem Bunde, mit der Vereinigung beider 
zu einem Erziehungswerke beginnt das letzte Stadium der pädagogiſchen 
Unternehmungen Peſtalozzi's.“ 


Seine Erziehungs⸗Anſtalt in Burgdorf, Münchenbuchſen 
und Yverdün. 


Boe 


Als im letzten Jahre des vorigen Jahrhunderts die Kriegsdrang— 
ſale auch die öſtliche Schweiz hart betroffen hatten, und viele Menſchen— 
freunde in der weſtlichen Schweiz ſich die Noth ihrer unglücklichen 
Brüder zu Herzen nahmen, forderte ein edler und thätiger Bürger 
Burgdorfs, Fiſcher, ſeinen Freund, den Pfarrer Steinmüller in 
Gais auf, ihm eine Schaar armer Kinder zuzuſenden, für die er 
leiblich und geiſtig zu ſorgen verſprach. Dabei drückte er ihm den 
Wunſch aus, daß ein Jüngling dieſe Schaar begleiten möchte, der 
Fähigkeit und Luſt beſäße, ſich zum Lehrer und Erzieher zu bilden und 
dem dann alle von wohlthätigen Familien in Burgdorf aufgenommenen 
Kinder zur Pflege und zum Unterricht anvertraut werden ſollten. 
Steinmüller fand dazu in ganz Appenzell keinen jungen Mann ſo ge— 
eignet, als Herrmann Krüſi, den Sohn eines armen Handelsmanns 
von Gais, der früher als Tagelöhner und Bote ſich ſeinen mühſeligen 
Unterhalt erworben, dann von ſeinem 18. Jahre an, kaum des 
Schreibens maͤchtig, arm an Kenntniſſen, aber reich an frommem kind— 
lichem Sinne, als Schulmeiſter in Gais ſechs Jahre in aus dauerndem 
Fleiße und eifriger Begierde nach eigner Bildung zugebracht hatte. 
Der Gemeinderath in Gais ernannte ihn, dem dieſe Gelegenheit zu 
weiterer Ausbildung höchſt willkommen war, zum Führer der aus— 
wandernden 26 armen Kinder, und am erſten Tage des neuen Jahr— 
hunderts trat Krüſt mit der im Pfarrhauſe verſammelten Kinderſchaar 
die Wanderung nach Burgdorf an, die er unter den wohlthuendſten 
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Beweiſen wärmfter Theilnahme durch die Kantone Thurgau und Zürich 
fortſetzte, bis ihn und ſeine kleinen müden Pilger der edle Fiſcher in 
Burgdorf, dem die Regierung in Bern die Sorge für die Schulen und 
insbeſondere für Errichtung eines helvetiſchen Lehrer-Seminars über⸗ 
tragen hatte, voll Liebe und Vertrauen aufnahm. Hier nun ſah 
Krüſt das erſte Mal Peſtalozzi, von dem er bis dahin nicht einmal 
gehört hatte. Beide führten ihre Schulen noch mehrere Monate ge— 
trennt fort; als aber der zu dem Miniſter Stapfer nach Bern gereiſte 
Fiſcher daſelbſt unerwartet an einem Nervenfieber geſtorben war, und 
Peſtalozzi dieſe traurige Kunde Krüſt überbrachte, begleitete er dieſelbe 
zugleich mit der freundlichen Einladung, ſich fortan mit ihm zu ver— 
binden zu einer gemeinſamen Erziehungsunterneh mung. 
So hatte Krüfi unerwartet feinen Wohlthäter und Beſchützer verloren, 
der den armen, ungebildeten, aber nach Kraft und Erkenntniß ſtrebenden 
Jüngling mit ſo vieler Schonung und Güte aufgenommen hatte, aber 
noch unerwarteter öffnete ihm ein väterlicher Freund ſeine Arme, deſſen 
Begeiſterung für Menſchenwohl und deſſen Tiefblick in die Menfchen- 
natur ihm hohe Achtung und tiefes Erſtaunen einflößten. Krüſi 
ſchloß ſich mit dankbarer Freude an dieſen Freund an, der zwar 
in den gewöhnlichen Schulkenntniſſen und Fertigkeiten dem mittel⸗ 
mäßigſten Dorfſchulmeiſter nachſtand, aber das kannte, was zahlloſen 
Lehrern verborgen bleibt, den menſchlichen Geiſt und die Geſetze ſeiner 
Entwicklung und Bildung, das menſchliche Gemüth und die Mittel 
ſeiner Belebung und Veredlung. Peſtalozzi richtete nun die Bitte an 
die helvetiſche Regierung, in dem damals leerſtehenden Schloſſe von 
Burgdorf die vereinigte Anſtalt beginnen zu dürfen. Auf das bereit— 
willigſte ward das Geſuch gewaͤhrt. Peſtalozzi und Krüſi bezogen das 
Schloß, nahmen ihre armen Kinder mit hinauf und trieben ihr Werk 
mit Anſtrengung, Muth und Begeiſterung. Der Frohſinn und die 
Lernluſt der Kinder wendeten der neuen Anſtalt von allen Seiten eine 
erhöhte Aufmerkſamkeit zu, immer neue Schuler, aus dem Mittelſtande 
ſowohl, als von angeſehenen Eltern traten ein, die Kräfte der beiden 
Lehrenden reichten nicht mehr aus, Krüſi zog feinen Freund Tobler 
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aus Glaris, damals Erzieher in Baſel, und dieſer fur das Fach des 
Zeichnens und Geſanges den von warmer Phantaſie belebten jungen 
Buß aus Tübingen in die aufblühende Burgdorfer Anſtalt. Mehr als 
dieſe vereinten Männer ſelbſt erwarten und hoffen durften, wuchs das 
Gedeihen derſelben und mit ihm das Vertrauen. Aus den nächſten 
Umgebungen, wie aus weiten Entfernungen ſtrömten Zöglinge zu. Hier 
nun lehrten Peſtalozzi und ſeine Gehülfen, nicht aus Büchern — 
ſie hatten jahrelang keine und bedurften keine — ſondern aus den in 
ihnen ſelbſt erzeugten Bildungs- und Lehrmitteln. Ihr großes, immer 
offnes Buch war die fie umgebende Natur und der im Menſchen wal- 
tende, in Sprache, Zahl und Form ſich offenbarende Geiſt, und die 
Kinder lernten mit einer Freudigkeit und Lebendigkeit, wie ſie in Schulen 
nicht leicht zu finden iſt, in denen Jahr aus Jahr ein auf allen 
Alters- und Bildungsſtufen Bücher gebraucht werden. Krüſi wollte 
anfangs die ſokratiſirende Lehrweiſe anwenden, da er in Gais die 
Gewandtheit der Fragſtellung, um die rechte Antwort aus den Kindern 
herauszulocken, als den höchſten Grad der Lehrkunſt betrachtet und 
angewendet hatte. Allein Peſtalozzi, von früh an ein entſchiedener 
Feind der katechiſirenden Anbohrungs- und Ausquetſchungs-Methode, 
ſprach mit dem ihm eignen, humoriſtiſchen Lächeln zu ihm: weiſt Du 
nicht, daß Sokrates Juͤnglinge und Männer vor ſich hatte, die einen 
reichen Hintergrund von Sprach- und Sachkenntniſſen beſaßen? Sorge 
Du nur, daß Deine Schüler dieſen Hintergrund erwerben, dann werden 
ſich die nöthigen Fragen und die rechten Antworten über Gehörtes, 
Geſehenes und im Leben Beobachtetes von ſelbſt ergeben. Glaube mir 
nur, jegliche Mühe, beim Mangel dieſes Hintergrundes, durch künſtliches 
Fragen Antworten aus den Kindern zu locken, iſt ein leeres Strohdre— 
ſchen und führt eben ſo ſehr zur Täuſchung, als zur Entmuthigung. 
Krüſt ſtieg von dem hohen Sokratiſchen Roſſe, das er bis dahin fo 
gern geritten, ganz demüthig herab und ging mit Sinn und Kindlichkeit 
in die von Peſtalozzi ihm bezeichneten weſentlichen Mittel der kindlichen 
Entwicklung und Bildung ein. Ja, er erwarb ſich allmählich durch 
Sonderung, Darſtellung und Bearbeitung derſelben die weſentlichſten 
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Verdienſte um die junge Anftalt. Von den Elementen, deren Ermittelung 
Peſtalozzi gelungen war, überall ausgehend, ſuchte er Anſchauung aus 
Anſchauung, Begriff aus Begriff, Wahrheit aus Wahrheit, Kraft aus 
Kraft nach unabänderlichen Geſetzen zu entwickeln und herauszubilden. 
Denn Peſtalozzi wollte jeden Zweig des Unterrichts der ſchweifenden 
Willkühr entriſſen von ſeinen Anfangspunkten in geſetzmaͤßigem und nach 
ſeinen Reihenfolgen nothwendigem Gange dargeſtellt ſehen. Es war 
ihm ausgemachte Wahrheit, daß der menſchliche Geiſt nicht ſowohl 
durch Aufnahme fremder Gedanken, als durch felbjtthätige Erzeugung 
eigner Intuitionen, Begriffe und Urtheile ſich entfalte und bilde, wenn 
er nur in die rechte Lage geſetzt und auf den rechten Weg geleitet 
werde, dem Saamenkorne ähnlich, das den lebendigen Keim in 
ſich ſchließend von innen heraus die eigne Hülle und Schaale mit 
wunderbarer Kraft durchbricht, ſobald es in die Lage geſetzt wird, in 
der feine Entfaltung möglich ift.*) 


) Peſtalozzi's eigne Worte hierüber, welche in feiner zu jener Zeit geſchrie⸗ 
benen trefflichſten pädagog. Schrift: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt,“ nieder- 
gelegt ſind, mögen hier einen Platz finden. 

„Menſch, ahme es nach, das Thun der hohen Natur, die aus dem Kern auch 
des größten Baumes zuerſt nur einen unmerklichen Keim treibt, aber dann 
durch eben ſo unmerkliche, als täglich und ſtündlich bereitete Zuflüſſe zuerſt die 
Grundlage des Stammes, dann diejenige der Aeſte, dann diejenige der Zweige bis 
an das äußerſte Reis, an dem das vergängliche Laub hängt, entfaltet. 

Faſſe es ins Auge, dieſes Thun der hohen Natur, wie ſie jeden einzeln gebil— 
deten Theil pfleget und ſchützet und jeden neuen an das geſicherte Leben des alten 
anſchließt. 

Faſſ' es ins Auge, wie ſich ihre glänzende Blüthe aus tief gebildeten Knospen 
entfaltet, wie fie dann den blumenreichen Glanz ihres erſten Lebens ſchnell verliert 
und als ſchwache, aber im ganzen Umfange ihres Weſens vollſtändig gebildete 
Frucht jeden Tag immer etwas, aber etwas Wirkliches zu dem, was ſie ſchon iſt, 
hinzuſetzt und ſo Monate lang am nährenden Aſte hängt, bis ſie gereift und in 
allen ihren Theilen vollendet vom Baume fällt. 

Faſſ' es ins Auge, wie die Mutter Natur ſchon bei dem Entfalten der 
erſten emporſteigenden Sproſſen auch die in den Schooß der Erde ſich ſenkende, dem 
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Nach dieſer geiſtigen Geſetztafel jedes fruchtbaren Unterrichts entwarf 
und bearbeitete nun Krüſi im Vereine mit Peſtalozzi und den beiden 
andern Berufsgenoſſen die erſten Verſuche einer Anſchauungslehre der 
Sprache, der Zahl und des Raumes (der Form und Größe), und ſo 
entſtanden die erſten Peſtalozziſchen Anſchauungstabellen 
und Elementarbüder.*) 

Unter den ausgewanderten armen Kindern, deren ſich mitleidige 
Familien in und um Burgdorf ſo liebreich angenommen hatten, befand 
ſich auch Johannes Ramſauer aus Heriſau in Appenzell.“) Die 
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Baume Haltung und Feſtigkeit gewährende Wurzel entfaltet: wie ſie hinwieder den 
himmelanſtrebenden Stamm tief aus dem Weſen der Wurzel, die ſich verbreitenden 
Aeſte tief aus dem Weſen des Stammes, die die Krone bildenden und vollendenden 
Zweige tief aus dem Weſen der Aeſte, und all die Blüthen und Früchte, die den 
Samen neuer Zeugungen in ſich tragen, tief aus dem Weſen der Zweige heraus⸗ 
bildet, und allen, auch den aͤußerſten Theilen genugſame, aber keinem einzigen 
unnütze, unverhältnißmäßige und überflüſſige Kraft giebt. 

Der Organismus der Menſchennatur iſt in ſeinem Weſen den gleichen Geſetzen 
unterworfen. Nach dieſen Geſetzen ſoll aller Unterricht das Nächſte und Erſte, dem 
menſchlichen Geiſte urſprünglich Einwohnende jedes Erkenntnißfaches mit Liebe und 
Weisheit aus demſelben hervorrufen, dann allmählich, aber mit ununterbrochener 
Kraft immer Höheres und Edleres aus dem Urſprünglichen und Erſten herleiten 
und alle ihre Theile und Ergebniſſe bis zu dem Höchſten und Vollendetſten hinauf, 
in einem lebendigen und harmoniſchen Zuſammenhange erhalten. 


) Näheres über dieſelben und den Entwicklungsgang der Methode in dieſer 
und der ſpätern Zeit der Anſtalt ſiehe in der nachfolgenden Abhandlung: über das 
Eigenthümliche der Peſtalozziſchen Methode. 


) Johannes Ramſauer, im Mai 1790 zu Heriſau im Kanton Appenzell ge: 
boren, Sohn des Beſitzers einer kleinen Fabrik, verlor ſeinen Vater ſchon im 3. 
Jahre, ward von ſeiner ſehr frommen und thätigen Mutter im Gehorchen, Beten 
und Arbeiten erzogen, kam mit vierzig in Folge der Kriegsnoth auswandernden 
Knaben in ſeinem zwölften Lebensjahre zu Peſtalozzi, ward bei ihm bald Unterlehrer, 
und folgte ihm nach Münchenbuchſen und Yverdün, wo ich ihn unter den vorzüg— 
lichſten Lehrern der Anſtalt kennen, ſchätzen und lieben lernte. Im April 1816 verließ 
er die Peſtalozziſche Anſtalt in Folge der bedauernswürdigen Kämpfe, die in derſelben 
eingetreten waren, ging als Lehrer in eine neu errichtete Erziehungsanſtalt nach 
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edle Frau von Werth, die ſeiner pflegte, ſandte ihn zu Peſtalozzi, als 
dieſer noch in der Lehrgotten-Schule unterrichtete. Dieſem ward er bald 
lieb, und als Peſtalozzi das Schloß bezog, war Ramſauer der erſte 
Zögling, den er von den ausgewanderten in die neue Antalt aufnahm. 
Schon nach acht Monaten hatte der kleine zwölfjaͤhrige Johannes fo 
viel Fortſchritte gemacht, daß ihn Peſtalozzi in der Klaſſe der Kleinſten 
anſtellte, um dieſelben im Zeichnen, im Rechnen und im ABC der 
Anſchauung zu unterrichten. Ueber die Art, wie Peſtalozzi ſelbſt unter— 
richtete und auf den Geiſt der Anſtalt wirkte, über das muntre und 
lebenskräftige Treiben, das in der Anſtalt zu Burgdorf herrſchte, hat 
ſich nach vierzig Jahren derſelbe J. Ramſauer in der Schrift: „Kurze 
„Skizze meines pädagogiſchen Lebens“ auf eine höchſt lehrreiche und 
anziehende Weiſe ausgeſprochen. Er ſagt darin unter andern: Schul⸗ 
gerecht lernte ich nichts, fo wenig wie andre Schüler; aber Peſta— 
lozzi's heiliger Eifer, feine hingebende, ſich ſelbſt ganz vergeſſende Liebe, 
ſeine ſogar in die Augen der Kinder fallende ernſte, gedrückte Lage 
machte den tiefſten Eindruck auf mich und knüpfte mein kindlich dank. 
bares Herz auf ewig an das ſeinige. Wahrlich er hat Vaterliebe und 
Vatertreue an mir bewieſen. Ich lernte durchs Leben mehr, als durch 
die Schule und erkannte ſchon damals, wie fpäter durch mein ganzes 
Leben, daß Gewiſſenhaftigkeit, Strenge gegen ſich ſelbſt, beſonders auch 
Uneigennützigkeit bei Guten und Böſen, bei Schwachen und Starken 


Würzburg und ein Jahr fpäter als Inſtructor der Königl. Prinzen nach Stuttgart, 
wo er zugleich Lehrer am Katharinenſtift und an der Realſchule ward und ein 
ſehr ſchätzenswerthes Werk über den Zeichnenunterricht herausgab. Im Jahre 1820 
folgte er den Prinzen Alexander und Peter zu ihrem Großvater nach Oldenburg, 
wo er bis jetzt Lehrer der Prinzen und Prinzeſſinnen des Hauſes blieb und zugleich 
eine Schule für Töchter aus gebildeten Ständen errichtete, die unter feiner einfichts- 
vollen, treuen und chriſtlichen Leitung ſich eben ſo ſehr des allgemeinen Vertrauens, 
als des göttlichen Segens zu erfreuen hat. Mich aber hat an dieſen theuern 
Freund nicht allein das gemeinſame achtjährige Wirken bei unſerm Peſtalozzi, 
ſondern ſpäter ein viel ſtärkeres Band, durch das wir uns bei dem rechten Meiſter 
wieder fanden, unauflöslich gekettet. 
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imponiren, und dem Menſchen, beſonders aber dem Lehrer und Er— 
zieher, eine Autorität geben, die körperliche Größe und Stärke oder 
ſchulgerechte geiſtige Ueberlegenheit oder Rang allein nie geben. 

Im Jahre 1801, als die Blüthe und der Ruf der Peſtalozziſchen 
Anſtalt in raſchem Wachsthume waren, trat Johannes Niederer, 
ein junger Geiſtlicher, von einer überwiegenden Bildung, voll feurigen 
und kraͤftigen Gemüthes, der feine Pfarrei im Rheinthale, auf der er 
wirkſam, geachtet und glücklich lebte, verließ, von Peſtalozzi's Ideen 
und Wirken unwiderſtehlich hingezogen, in die Anſtalt zu Burgdorf 
ein, und faſt zu gleicher Zeit mit ihm kam ein Hirtenknabe von vier: 
zehn Jahren aus den Vorarlbergiſchen Alpen, Joſeph Schmid, zu 
Peſtalozzi, — beide von der Vorſehung berufen, mächtige Stützen ſeines 
begonnenen Werkes zu werden, beide mit hohen Kräften ausgerüftet, 
die Einſeitigkeiten ſeiner Individualität zu ergänzen und zu ſegensvoller 
Harmonie auszugleichen, ach und beide fpäter in maßloſem Kampfe 
entbrannt, durch welchen das hohe Werk zerſtört und dem Herzen des 
gequälten Greiſes Wunden geſchlagen wurden, die bis an ſein Grab 
nicht wieder heilten. Doch über ſie, über ihr Wirken und ihre Kämpfe 
behalte ich mir vor, dann zu reden, wenn ich die Jahre berühre, in 
denen ich an ihrer Seite lebte. 

Die immer reicheren Ergebniſſe ſeiner Erfahrungen, die klarer und 
reifer gewordenen Anſichten über den Entwicklungsgang menſchlicher 
Bildung legte Peſtalozzi während ſeiner Wirkſamkeit in Burgdorf in 
demjenigen Buche nieder, das man in pädagogifcher Beziehung das 
gediegenſte nennen darf, und das den Titel führt: Wie Gertrud 
ihre Kinder lehrt, ein Verſuch, den Müttern Anleitung zu geben 
ihre Kinder ſelbſt zu unterrichten. Es ſpricht ſich in ihm auf ergreifende 
Weiſe die Sehnſucht ſeines ganzen Lebens aus, dem armen Volke zu 
helfen und zugleich das Bewußtſein feiner Unfähigkeit, dieſer Sehnſucht 
zu genügen, es tritt in ihm ein ingrimmiger Kampf gegen die Sünden 
und Gebrechen ſeiner Zeit hervor, in dem er mit unwiderſtehlicher Gewalt 
der Wahrheit Alles angreift und niederwirft, was die naturgemäße 
Bildung des Geſchlechtes aufhält. „Da wo die Grundkraͤfte des 
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menſchlichen Geiſtes ſchlafen gelaſſen und auf die ſchlafenden Kräfte 
Worte gepropft werden, — da bildet man Träumer, die um ſo ſchatten⸗ 
hafter träumen, als die Worte groß und anſpruchsvoll waren, die auf ihr 
elendes, gaͤhnendes Weſen aufgepropft wurden. Das grundloſe Wort- 
gepränge einer ſolchen fundamentloſen Weisheit erzeugt Menſchen, die 
ſich in allen Fächern am Ziele glauben, weil ihr Leben ein mühfeliges 
Geſchwätz von dieſem Ziele tft.” Dem allem nun fest er im poſitiven 
Theile feines Werks die Mittel der ächten Menſchenbildung in ftufen- 
weiſer Entwicklung ſeiner Methode nach allen Beziehungen entgegen, 
über welche wir ſpäter zu ſprechen Gelegenheit haben werden. 

In dem bildenden Lebenskreiſe des Burgdorfer Schloſſes ſtand 
nun Peſtalozzi mit ſeiner allbelebenden Liebe und dem unverſiegbaren 
Born ſchöpferiſcher Gedanken nach allen Seiten vermittelnd, wohl— 
thuend und kräftigend da. Alle Zöglinge waren ihm ergeben wie 
einem Vater, alle Lehrer hingen mit Liebe an ihm, und zwiſchen 
dieſen und den Zöglingen beſtand ein glückliches Maß vertrauenden 
Wohlwollens und kräftiger Zucht. Lehrer und Schüler wetteiferten in 
der Entbehrung, um dem Vater des Hauſes ſeine ökonomiſche 
Bürde zu erleichtern, denn es ſah alles gar ärmlich aus im alten 
Schloſſe, doch die Kinder genoſſen einer blühenden Geſundheit und 
die Entſagung war eine treffliche Schule für die ſchwer zu erlernende 
Selbſtverläugnung. Die helvetiſche Regierung nahm an dem Gedeihen 
der Anſtalt den wärmſten Antheil, und um ihr eignes und ſo vieler 
Fremden Urtheil über dieſelbe ins Klare zu ſtellen, ſendete ſie ſchon 
1802 den Präſident des Regierungsraths, Dekan Ith, zu gründlicher 
Prüfung und Berichterſtattung nach Burgdorf. Der ausführliche 
Bericht, der auch im folgenden Jahre in Druck erſchien, lautete ſehr 
günſtig, ſprach als gewonnene Ueberzeugung aus, daß durch Peſtalozzi 
die unumſtößlichen, allgemein gültigen Geſetze des Elementarunterrichts 
gefunden ſeien, und trug darauf an, daß die Regierung die Anſtalt 
ganz in ihren Schutz nehmen und zur Normalanſtalt erheben möchte. 
Die Regierung ging darauf ein, erklärte das Inſtitut als ein öffent— 
liches, der Nation angehöriges, gab Peſtalozzi und den älteſten Lehrern 
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einen feſten Gehalt, beförderte die Herausgabe der Elementarbücher, 
insbeſondere des „ABC der Anſchauung“ und des „Buchs der Mütter” 
und verordnete, daß alle Monate zwölf Schullehrer in der Methode 
daſelbſt unterrichtet werden ſollten. 

Dieſer glücklichen Geſtaltung ſeiner Erziehungsunternehmung erfreute 
ſich aber der gute Peſtalozzi nur ſehr kurze Zeit. Durch die politiſchen 
Ereigniſſe veranlaßt trat bald darauf die helvetiſche Regierung ab, 
ein neuer Verfaſſungsentwurf ward durch den Vollziehungsrath den 
einberufenen Notabeln vorgelegt und in Folge deſſelben beſchloß der 
neu eingeſetzte große Rath von Bern, daß das Schloß von Burgdorf 
der Sitz eines Oberamtmanns werden ſolle. Peſtalozzi ward dadurch 
in die traurige Nothwendigkeit verſetzt, die ihm ſo lieb gewordene 
Wiege feines neuen aufblühenden Werkes zu verlaſſen und nach einer 
andern Stätte ſich umzuſehen, die ihn und die Seinigen aufzunehmen 
geeignet wäre. Zunächſt reichte ihm Emanuel von Fellenberg in Hofwyl 
freundlichſt die Hand, und kaum ward ſein Geſchick in den nahe liegen— 
den Kantonen bekannt, als ihm die Städte Payerne, Yverdün und 
Rolle ihre Schlöſſer zu unentgeldlichem Gebrauche großmüthig anboten. 
Am 22. Aug. 1804 verließ er Burgdorf und zog mit Lehrern und 
Zöglingen in das wenige Stunden von da entfernte, von Fellenberg 
ihm überlaſſene Münchenbuchſee, das, eine Viertelſtunde von 
Hofwyl entfernt, die nöthigen Räumlichkeiten darbot. Dort ließ er 
den größten Theil der Anſtalt, ſiebenzig Zöglinge mit ſechs Lehrern, 
und ſtellte ſie unter die ökonomiſche Leitung ſeines zwanzigjährigen 
Freundes Fellenberg, er ſelbſt aber, nachdem er ſich unter den von der 
Waadtlaͤndiſchen Regierung ihm angebotenen Schlöſſern für Mverdün 
entſchieden hatte, ging nach wenigen Wochen mit Niederer, Krüſt und 
Buß in dieſe am ſüdlichen Ende des Neuenburger Sees ſo lieblich 
gelegene Stadt, einſt die Lagerſtätte des römiſchen Feldherrn Ebrodunus. 

In den Tagen dieſer Auswanderungen trat ein Mann der Anſtalt 
nahe, der durch verwandtes Streben für das Wohl des niedern Volks 
und für ſeine beſſere Erziehung lebendig beſeelt, ſich zu Peſtalozzi und 
ſeinem Lebenswerke mächtig hingezogen fühlte, ein Mann aus dem 
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nördlichen Deutſchland, der feine öffentliche Stelle als Oldenburgiſcher 
Juſtizrath niedergelegt und ſich entſchloſſen hatte, Peſtalozzi's Streben 
und Verſuche in ſeiner Nähe gründlich kennen zu lernen, um dann 
in feinem Vaterlande in gleichem Geiſte für gleiche Zwecke thatig zu 
ſein. Es war dieß der Herr von Türk, ein Mann von der edelſten 
Geſinnung, von deutſchem Gemüthe und hoher Willenskraft, den ich 
in der erſten Zeit meines Aufenthaltes in Yverdün perſönlich kennen, 
hochachten und lieben lernte und mit dem mich noch heute dieſelben 
Gefühle innig verbinden. Seit mehr als dreißig Jahren hat er, nach 
Deutſchland zurückgekehrt und als Regierungsrath in Potsdam wirkend, 
mit unermüdetem Eifer und aufopfernder Liebe das verwirklicht, was 
ihn damals als ſchönes Ziel ſeines Lebens begeiſterte, und auf des 
ehrwürdigen Greiſes Haupte ruhen jetzt die Segenswünſche vieler 
Tauſende, die er beglückte. Ihm verdanken wir auch über die Zeit, 
in der die Peſtalozziſche Anſtalt in Münchenbuchſee und die erſten 
Jahre in Mverdün ihr neues Leben entfaltete, die ſchätzenswertheſten 
Nachrichten. Er veröffentlichte fie ſchon im Jahre 1806 unter dem 
Titel: Briefe aus München-Buchſee über Peſtalozzi und 
ſeine Elementarbildungs-Methode. Im zweiten dieſer Briefe 
ſchildert er ſein erſtes Zuſammentreffen mit Peſtalozzi in folgenden 
Worten: „Kurz vor Hindelbank ſahen wir einen Wagen kommen. 
Wenn das Peſtalozzi wäre, ſagte ich zu dem mich begleitenden Niederer. 
Er iſt's, erwiederte dieſer. Der Wagen war bei uns, er hielt an; 
Peſtalozzi ſprang heraus, er umarmte mich, es war, als hätten wir 
uns ſchon Jahre lang gekannt. Ich mußte mit ihm in den Wagen 
ſteigen. Er war heiter und ſehr vergnügt darüber, daß er mit den 
Seinigen nach Buchſee wandern konnte, ohne Jemandem etwas 
ſchuldig geblieben zu ſein. Freund! es geht, es geht! ſagte er zu mir 
mit einem Ausdrucke — nun, man muß dieſes lebhafte Auge, dieſe 
Züge einer unerſchütterlichen Gutmüthigkeit, welche allen Stürmen des 
Schickſals widerſtand, geſehen haben, um dieſen Ausdruck ſich vorſtellen 
zu können. Noch ſah ich in keinem menſchlichen Geſichte etwas 
Aehnliches. Dieſe Fülle des Gefühls, dieſer Reichthum der Gedanken, 
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für welche oft die Sprache nicht hinzureichen fcheint, kleidet Peſtalozzi, 
durch das Bedürfniß der Mittheilung, durch den Wunſch, alle 
Menſchen für die gute Sache, für die er lebte und duldete, zu ge— 
winnen, unaufhaltſam hingeriſſen, in eine Sprache ein, deren Worte 
mir beinahe alle unverſtändlich waren; allein jeder einzelne Zug 
ſeines Geſichts verdollmetſchte das, was er ſagte, und ſo verſtand ich 
mehr, als ich erwartet hatte. 

Die in Münchenbuchſee gebliebenen Lehrer — Zöglinge 
fühlten gar bald aufs ſchmerzlichſte, daß die belebende Sonne ihren 
Kreis nicht mehr beſchien, daß ihres Vaters Wort und Liebe ſie nicht 
mehr unmittelbar erwärmte und erquickte. Alles war anders, als es 
in Burgdorf geweſen. Ramſauer ſagt darüber: „In München- 
buchſee fühlte ich mich zum erſten Male in meinem Leben unglücklich, 
ich hatte keinen Menſchen, der meinem Herzen wohl that, es fehlte 
der Anſtalt ihre Seele, Peſtalozzi's Liebe, die uns alle in Burgdorf 
ſo glücklich machte. Bei Peſtalozzi herrſchte das Gemüth, bei 
Fellenberg der Verſtand vor. Das Schloß Burgdorf war groß und 
hatte eine prächtige hohe Lage mit herrlicher Ausſicht, in Buchſee 
wohnten wir in einem alten kleinen Kloſter. Die ganze Gegend um 
Burgdorf herum war maleriſch. Berge und Thäler, ſchön bewachſene 
Hügel und kahle Felſen, Flüſſe, Wälder, Wieſen und Felder wechſelten 
in kleinen Zwiſchenraͤumen ab, während Buchſee eine niedrige Lage 
und melancholiſch-einförmige Umgebungen hatte.“ 

Nicht lange dauerte die Trennung. Schon im Frühjahr 1805 
zog Peſtalozzi die in Buchſee zurückgelaſſenen Lieben wieder zu ſich 
und vereinigte ſie mit denen, welche das Jahr der Trennung hindurch 
die Räume des alten Burgundiſchen Schloſſes mit ihm für die Zwecke 
der Anſtalt eingerichtet und das neue Stadium derſelben mit neuen 
Hoffnungen, mit neuem Muthe und Eifer begonnen hatten. Die 
wieder vereinte Anſtalt nahm in den folgenden Jahren äußerlich an 
Ruf und Frequenz, innerlich an Bearbeitung der Mittel der Elementar— 
bildung, an gemeinſamem regen, kräftigen Streben und an bedeutſamen 
Leiſtungen im Gebiete der vorzugsweiſe angebauten Unterrichtsgegen⸗ 
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fände immer mehr zu und erlangte jene europaͤiſche Berühmtheit, 
in Folge deren Peſtalozziſche Lehrer in Madrid, Neapel und Peters. 
burg unterrichteten, der Kaiſer von Rußland, der König von Preußen 
und viele andre deutſche Fuͤrſten dem würdigen Greiſe die größten 
Beweiſe des Wohlwollens und Vertrauens ſchenkten, und Fichte in 
ihm und ſeinem Wirken den Anfang einer Erneuung der Menſchheit 
erblickte. Es entwickelten ſich in ihrem Leben aber zu gleicher Zeit 
auch die Keime der Krankheiten, an denen ich daſſelbe leidend und 
getrübt fand, als ich ihm im Oktober 1809 nahe trat. Und ſo gehe 
ich zu den Anſchauungen und Erfahrungen über, die ſich mir während 
der Dauer meines Aufenthaltes in demſelben in reichem Maße dar— 
boten und verſuche es, vom Standpunkte des Erlebten in dem Fol— 
genden noch einige Züge aus dem Bilde von Peſtalozzi's Perſönlichkeit 
und Lebenswerke zu entwerfen. 
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Wie die herrlichen Alpenländer mit ihren Rieſenfelſen, Seen, 
Gletſchern und Matten, über welche ich zu Peſtalozzi wanderte, eine 
neue Welt für mich waren, die mich mit Wonne und Entzücken er⸗ 
füllte, fo öffnete ſich mir auch in den Raͤumen des von Karl dem 
Kühnen einſt erbauten Schloſſes zu Pverdün eine neue Welt herrlicher 
Anſichten aus dem geiſtigen Lebensgebiete, die meine Seele befruchteten 
und ſchlummernde Keime zu friſcher lebenskräftiger Entwicklung 
brachten; und ich lege gern mit fo Vielen das dankbare Geſtändniß 
ab, daß die Jahre, die ich in ihnen verweilte, zu den ſchönſten und 
gewinnreichſten meines Lebens gehörten. Ich kam, wie ich dieß ſchon 
in dem Vorworte ausgeſprochen, ſehr unreif für meinen neuen Beruf 
in den Kreis der erfahrungsreichen und geübten Männer, an welche 
ich mich als Lehrer anſchloß, obwohl ich früher, tappend nach dem 
rechten Wege, in mehreren Familien Leipzigs Unterricht ertheilt hatte. 
Um ſo unbefangener ließ ich die Eindrücke auf mich wirken, welche 
dieſe reichgeſtaltete erziehende Gemeinſchaft auf mich machte. Und da 
jene Jahre meine eigentliche Lehrlingszeit im Gebiete der Paͤdagogik 
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waren, fo konnte es nicht fehlen, daß mein eignes Einwirken auf die 
Anſtalt ein ſehr unbedeutendes war und bleiben mußte. Doch hat 
der gute und ernſte Wille, das empfängliche und warme Gemüth 
vielleicht hie und da einige förderliche Spuren zurückgelaſſen. 

Der Stoff empfangener Eindrücke und Erfahrungen aus jener 
Zeit iſt ſo reichhaltig, die Schwächung der Bilder durch eine Ent— 
fernung von beinahe vier Jahrzehnten fo natürlich, daß die Umriſſe 
derſelben, die ich zu zeichnen beabſichtige, der wünſchenswerthen Klar— 
heit und Vollſtändigkeit entbehren werben. Was ich aber zu geben 
vermag, will ich weniger in chronologiſcher Reihenfolge, als in Skizzen 
der gebliebenen Geſammteindrücke, vorzugsweiſe von den Perſonen, 
die der Rahmen jenes bewegten Lebensbildes umfaßt, zu entwerfen 
verſuchen. { 

Die Züge der im Vordergrunde ſtehenden großartigſten 
Perſönlichkeit Peſtalozzi's ſelbſt nur einigermaßen befriedigend 
zu zeichnen, wird mir jetzt eben fo ſchwer, als mir's einſt in feiner 
Nähe ward, ſie aufzufaſſen, da ſie ſo viel Gegenſätze und mannigfache 
Zerriſſenheit darbieten. Sein Antlitz ſelbſt ſpiegelte den Abdruck derſelben. 
Das Ganze ſeiner Geſichtszüge war vielartig gewoben und verändert, 
durch die verſchiedenſten Gemüthsaffecte bewegt. Bald lag darauf die 
zarteſte Weichheit und Milde, bald herzzerreißender Schmerz und 
Traurigkeit, bald furchtbarer Ernſt und bald ein Himmel voll Liebe 
und Wonne. Seine tiefliegenden Augen quollen oft wie Sterne 
hervor, ringsum Strahlen werfend, oft wieder traten ſie zurück, als 
blickten ſie in eine innere Unermeßlichkeit. Seine Stirn war abge— 
rundet, hinter des Alters Furchen die Glut der Jugend verbergend; 
der Ton ſeiner Stimme vielfach modulirt, dem ſanften, lieblichen 
Worte und dem Donner des Zorns gleich dienſtbar. Sein Gang 
war ungleich, bald haſtig, bald bedächtig und wie im Sinnen vere 
loren, bald kühn und imponirend, ſeine Bruſt breit gewölbt, ſein 
Nacken dick und gebogen, und ſtark und ſtraff die Muskeln ſeiner 
Glieder. Von kaum mittlerer Größe und von ſchmaͤchtiger Geſtalt 
trat doch in Haltung und Bewegung eine Fülle von Dauer und eine 
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Kraft hervor, mit der er unſäglichen Stürmen Trotz bot. Alles in 
ſeiner äußern Erſcheinung kündigte eine Perſönlichkeit an, in der alle 
Saiten der menſchlichen Natur tönten,“) und die zum Träger tief— 
greifender Ideen beſtimmt war. 

Ich habe wenige Menſchen kennen gelernt, aus deren Lebens— 
mitte ein ſo reicher Strom der Liebe floß, als aus ſeinem Herzen. Die 
Liebe war recht eigentlich fein Lebens element, der um 
verſiegbare, göttliche Trieb, der von Jugend auf all ſeinem Streben 
und Wirken Richtung und Ziel gab. Wie es aber in der Natur der 
Liebe liegt, ſich den Bedürfenden zuzuwenden, die Mangel leidenden 
und Gedrückten zunächſt zu erfaſſen, ſo zog ihn der Drang ſeiner Liebe 
mit einer nie geſtillten Glut zu den Hütten der Armen im Volke, zu 
den Bedrängten und Unterdrückten. Dieſen wollte er Alles, was er 
an äußern und innern Gütern empfangen hatte, zu freudigem Opfer 
bringen, dafür war ihm nichts zu ſchwer und nichts zu theuer, denn 
er ſuchte nie das Seinige. Und wenn ihn auch, wie in Mverdün, fein 
Lebenskreis von dieſem nächften Ziele abzulenken ſchien, fo war's doch 
weſentlich das Volk und ſeine Noth, der er in Aufſuchung und Be— 
gründung einer beſſern Volkserziehung mittelbar diente und jede Ent. 
behrung, jede Mühſeligkeit bereitwillig zum Opfer brachte. Dieſe 
Liebe ergriff im täglichen Umgange Jeden, der ihm nahe trat, mochte 
er ein Hausgenoſſe oder ein Fremder, ein Reicher oder ein Armer, 
ein Hochgeſtellter oder Niedriger fein, denn im Begüterten und Mach— 
tigen hoffte ſie ſich einen Verbündeten, einen guten Engel zu gewinnen 
für das Eine und Höchſte, nach dem ſie trachtete, die Armen und 
Unglücklichen zu retten. Darin allein hatte auch jenes Verhalten 
Peſtalozzi's gegen einflußreiche Herrn oder Fürſten ſeinen Grund, das 
ſo oft von denen, die ihn nicht kannten, als Eitelkeit oder Mangel an 
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) Das beigefügte Portrait Peſtalozzi's, nach dem Oelgemälde im Beſitz der 
Familie Groff in Leipzig von meinem Schwiegervater, dem verſt. Dir. Schnorr von 
Karolsfeld gezeichnet und von dem braven Künſtler Karſt in Dresden lithographirt, 
gehört zu den ähnlichſten, die ich kenne. 
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männlicher Würde und Selbſtgefühl gedeutet und verargt wurde. Hörte 
er nämlich, daß ein ſolcher ins Schloß gekommen war, ſo lief er 
nach allen Richtungen zu den Lehrern, die dasjenige von ſeiner Me— 
thode, was am meiſten imponirte, den hohen Fremden vorzuführen 
vermochten. Da mußte Schmid und Ramſauer mit einer Auswahl 
von Zöglingen herbei, um deren ſeltene Gewandtheit in Auflöſung 
arithmetiſcher oder geometriſcher Aufgaben zu zeigen, da mußte ich die 
großen Wandkarten herzutragen, auf denen meine Schüler alle Ge— 
birgszüge, Fluͤſſe und Städte Europa's mit ſeltner Sicherheit und 
Fertigkeit benannten. Aber es trieb ihn dazu einzig und allein der 
Eifer, dieſe Einflußreichen von der Trefflichkeit der Methode zu über— 
zeugen, damit ſie für die Verbreitung derſelben in ihren Kreiſen ge— 
neigt, und dadurch die Wege auch in ihren Ländern für eine beſſere 
Volksbildung angebahnt würden. Als im Jahre 1814 der König von 
Preußen nach Neufchatel kam, war Peſtalozzi ſehr krank, dennoch 
mußte ihn Ramſauer zum Könige begleiten, damit er ihm danken 
könne für ſeinen Eifer um das Volksſchulweſen, den er insbeſondre 
durch die Sendung fo vieler Eleven nach Mverdün bethätigte. Auf 
der Hinreiſe ſank Peſtalozzi mehrere Male in Ohnmacht und er mußte 
aus dem Wagen gehoben und in ein nahes Haus gebracht werden. 
Da wollte ihn Ramſauer bewegen zurückzukehren, er aber erwiederte: 
„nein, ſchweig davon, ich muß den König ſehen und ſollte ich auch 
darüber ſterben; wenn durch meine Gegenwart beim Könige auch nur 
ein einziges Kind in Preußen einen beſſeren Unterricht empfängt, 
ſo bin ich reichlich belohnt.“ Freilich vernachläſſigte er bei dieſer 
edelſten Aufopferung nicht ſelten ſein eignes Haus und ward bei der 
vielen Aufmerkſamkeit, die er Fremden widmete, gegen die Lehrer und 
Zöglinge der Anſtalt oft ein Schuldner. 

Mit der Aufopferungskraft ſeiner Liebe verband er die 
höchſte Uneigennützigkeit. Hatte er doch ſchon früher ſein und 
ſeiner Frauen Vermögen für ſeine menſchenbeglückenden Beſtrebungen 
eingeſetzt und ſelbſt in Kummer und Sorgen gelebt, um Andern zu 
helfen. In Mverdün war wohl der fünfte Theil feiner Zöglinge un— 
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entgeldlich aufgenommen. Ich war oft Zeuge, daß, wenn ein Vater 
mit dem vollen Vertrauen und ſehnſuchtsvollem Wunſche, ſein Kind 
ihm zu übergeben, zu ihm kam, ihm aber feine Mittelloſigkeit geſtand, 
er ihn theilnehmend fragte: was könnet ihr thun? Und ward dann 
vielleicht nur der vierte Theil der an ſich nicht beträchtlichen Penſion 
als das Mögliche bezeichnet, Peſtalozzi wieß ihn gewiß nie von ſich. 
Geben, helfen, erfreuen, den letzten Gulden mit Jemandem theilen, war 
ihm ſo natürlich, wie dem Menſchen das Athmen. Vor den Thoren 
Baſels gab er einmal einem Bettler, den er im elendeſten Zuſtande 
traf, feine filbernen Schnallen von den Schuhen und band fie mit 
Stroh zuſammen, um in die Stadt gehen zu können. Die große Liebe 
machte es ihm nicht allein möglich, zeitliche Schätze und Be— 
quemlichkeiten aufzuopfern, ſie gab ihm auch eine Kraft der 
Selbſtbeherrſchung und der Beharrlichkeit, die um fo größer 
und bewundernswürdiger erſchien, je größer die Stürme waren, durch 
welche er ſich durchkämpfen mußte. 

Der Kraft der Liebe ſchreibt er ſelbſt in einem Briefe an Stapfer 
die Ueberwindung aller Schwierigkeiten zu, welche ihm die Umſtände 
und ſeine eignen Gebrechen in den Weg legten: „Wenn ich mein 
Werk, wie es wirklich iſt, anſehe, ſo war kein Menſch auf Erden 
unfähiger dazu, als ich. Es forderte ungeheures Geld, ich hatte nicht 
einmal geheures. Es forderte kalte, ruhige Anſichten, ich war der 
unruhigſte Tropf; mein Kopf war ſo warm, daß ihn die Welt meiner 
Umgebung ſchon für verbrannt anſah, aber ich fand Männer der 
höchſten Ruhe zum Dienſte meines Werkes. Es forderte tiefe mathe: 
matiſche Kenntniſſe; wenn eine unmathematiſche Seele gedacht werden 
kann, ſo bin ich ſie. Mein Werk forderte Sprach- und Schulkennt⸗ 
niſſe und ökonomiſche Ordnung, ich hatte keine, und ſetzte es doch 
durch. Das that die Liebez ſie hat eine göttliche Kraft, wenn ſie 
wahrhaftig iſt und das Kreuz nicht ſcheut. 

Mit dieſer Liebe war in ihm ein hoher Grad von Anſpruch— 
loſigkeit, Beſcheidenheit und Demuth innigſt verbunden. Von 
letzterer insbeſondre zeugen alle ſeine Schriften, am meiſten die, welche 
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er „feinen Schwanengeſang“ nannte, in welcher er im Anfange feiner 
achtziger Jahre auf ſein mühſeliges und kampfreiches Leben mit Weh⸗ 
muth und Dank zuruͤckblickt und voll rührender Demuth nur ſich 
anklagt, nur feine Schwächen, feine Regierungsunfähigkeit als Urſache 
der Zerrüttungen bezeichnet, denen ſeine Anſtalt wie faſt jede ſeiner 
frühern Unternehmungen unterlag. Unvergeßlich durch mein ganzes 
Leben wird mir der Eindruck bleiben, den wenige Monate nach meinem 
Eintritte in die Anſtalt eine Rede Peſtalozzi's auf mich machte, die er 
an einem Bußtage vor allen Gliedern ſeines Hauſes hielt. Sie war 
von Anfang bis zu Ende ein prüfender, tiefer Blick in ſich ſelbſt, ein 
Bekenntniß feiner Schwachheit, feiner Ungenügſamkeit und Untüchtig- 
keit für das große, ſchwere Werk ſeines Lebens in einer Demüthigung 
vor Gott, der jenes Zöllners ähnlich, der an ſeine Bruſt ſchlug und 
rief: Gott ſei mir Sünder gnädig! Was ſind doch alle Bußpredigten 
der geprieſenſten Kanzelredner, welche die Sünde derer, zu denen 
ſie ſprechen, mit aller Stärke der Beredtſamkeit darſtellen, gegen die 
Macht der Worte einer ſo tief gedemüthigten Seele, die nur von 
ihrer Schuld redet. Wir alle, Große und Kleine, waren fo 
mächtig ergriffen und erſchüttert, daß gewiß Jeder im Stillen zu ſich 
ſprach: „wenn der, den du ſo hoch verehrſt und liebſt, alſo vor Gott 
ſich demüthigt, was ſollſt du thun?“ 

Dieſer Demuth ſtand in feinem Gemüthe ein Muth, ein Helden⸗ 
muth zur Seite, wie folder in gleicher Kraft in keines Menſchen 
Seele, die nicht demüthig iſt, zur Erſcheinung kommt. Wie fo himmel⸗ 
weit entfernt von ihm ſind doch in unſern Tagen Viele, die ſeine 
Freunde und Verehrer zu ſein ſich rühmen, und doch in öffentlicher 
Verſammlung, wenn eine Mahnung zur Demuth an ſie ergeht, mit 
ſtolzem Worte rufen: „was, Demuth? Die fördert nichts, fie ziemt 
Männern nicht, Muth, Muth, das iſt unſre Loſung!“ O wären 
dieſe, wollen ſie nicht des höchſten Meiſters Jünger ſein, 
doch wenigſtens des demüthigen Peſtalozzi ächte Jünger. Er 
hatte durch die Demuth allein jenen Heldenmuth, mit dem er bei 
immer neuer Verkennung, immer neuer Zerſtörung ſeiner Hoffnungen 
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beharrlich feſthielt an dem Werke feines Lebens bis zur Stunde feines 
Todes. Am Neujahrstage 1811 hörte ich ihn, der uns an jedem 
Neujahrsmorgen mit einer Rede erbaute, die Worte ſprechen: „Vater, 
meine Schwäche iſt groß, mein Glaube iſt ſchwach. Eitle Furcht 
drängt mich oft und legt mich zu Boden, wie eine arme Staude „ die 
der Wind drängt. Dann geht der Sturm vorüber, und du erhebſt 
mich wieder aus meinem Staube. Warum beugt mich andrer Men— 
ſchen Schwäche? Es iſt nur darum, weil mich meine eigne innre 
Schwäche nicht tief genug beugt, und ich nicht tief genug über mich 
ſelbſt ſeufze.“ Beſitzen jene neueren Verehrer Peſtalozzi's, deren 
Loſung Muth ohne Demuth iſt, auch den Muth, gleiche Worte über 
ſich auszuſprechen? 

Auch bei einzelnen Ereigniſſen ſeines Lebens, namentlich bei ein— 
tretenden Gefahren bewies Peſtalozzi beſonnene und muthige Cn te 
ſchloſſenheit. So erzählt Krüſt von den Augenblicken einer 
drohenden Todesgefahr, in die er einſt an feiner Seite kam: „In 
einer dunkeln Decembernacht des Jahres 1806 begegneten uns am 
Abhange eines Berges bei Coſſonay mehrere mit leeren Wagen 
zurückkehrende Weinfuhren. Dieſe liefen abwaͤrts, wir hingegen neben 
unſerm Wagen einhergehend, ſtiegen langſam den Berg hinan. Peſta⸗ 
lozzi war einige Schritte hinter mir und hörte nur unſern eignen 
Wagen, als er plötzlich mehrere Pferde vor ſich fühlte, zwiſchen 
welchen er in der Meinung, es ſeien loſe Thiere, die eben von der 
Weide kommen, grade hindurch wollte. Da ſtürzte ihn die Deichſel 
plötzlich zu Boden, auf welche Weiſe und ob die Pferde anhielten 
oder fortliefen, erinnerte er ſich nicht, denn mit leiblichen Augen war 
nichts, als dichte Finſterniß zu ſchauen. Aber der Gedanke „das Rad 
kommt“ fuhr ihm wie ein Blitz durch ſeine Seele, und ein ſchneller, 
kühner Sprung auf die Seite rettete ihm das Leben. Da ich ſeine 
Stimme hörte, hielt ich ſtill, ohne zu ahnen, was ihm begegnet ſei. 
Man denke ſich aber mein banges Erſtaunen, als ich ihn neben der 
Straße in einem Graben liegend fand. Bemüht ihm aufzuhelfen, 
bemerkte ich mit Schrecken, daß ſeine Kleider bis auf den bloßen Leib 
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zerriſſen waren. Ach Gott, was ift Ihnen geſchehen? rief ich fragend 
aus. „Ich war unter den Füßen der Pferde,“ antwortete er mit 
ruhiger Beſinnung. Ob er verwundet ſei, wußte er ſelbſt nicht. 
Da ich kein Blut ſpürte, half ich ihm auf, und ſogleich vermochte er, 
vorwärts zu gehen. Allmählich fing er an, den Hergang der Sache 
zu erzählen, und das Bewußtſein: „Gott hat mich gerettet, 
aber er hat mich durch Anſtrengungen gerettet, deren Kraft ich in mir 
völlig zerſtört und verloren glaubte!“ erfüllte ſeine ganze Seele. 
So innig, warm, begeiſtert habe ich ihn nie in meinem Leben gehört, 
Gott für ſeine Hülfe danken und ihn um Gnade bitten, 
in ihm und für ihn zu leben und durch ſein Werk das 
Reich der Wahrheit zu fördern. Wahrlich, ſagte er unter 
Andern, Davids Wort: „Es iſt nur ein Schritt zwiſchen mir und 
dem Tode,“ hat buchſtäblich mir gegolten. 

Bei aller mannlichen Entſchloſſenheit war er doch harmlos und 
hingebend wie ein Kind, mild und gefällig, zartſinnig und gefühlvoll. 
Seine Gemüthlichkeit war oft zum Entzücken und ſeine Kindlichkeit 
machte ihm, ſo oft ſie frei und ungetrübt waltete, alle Gemüther 
unterthänig. Nie habe ich von ihm ein feindſeliges Wort über irgend 
einen Menſchen gehört. Und mochte er auch bisweilen, von augen— 
blicklicher Aufwallung oder dem Drange der Ereigniſſe getrieben, un— 
gerecht über Jemanden urtheilen, ſo war es gewiß mehr eine Folge 
der Verblendung, als der Liebloſigkeit. 

Welche Gewalt fein immer reger Geiſt auf feinen Körper aus: 
übte, davon erlebten einſt ſeine Freunde in Burgdorf ein merkwürdiges 
Beiſpiel. Peſtalozzi lag unter den heftigſten Gichtſchmerzen im Bett und 
vermochte ſich kaum zu rühren. Da kam der franzöſiſche Geſandte von 
Reinhard aus Bern, feine Anſtalt zu ſehen, ihm willkommen, weil er fonft 
häufig verkannt wurde. Unter Ach und Weh richtete ſich Peſtalozzi muͤhſam 
auf, ließ ſich ankleiden, ging ſchwankend und ächzend einige Schritte, 
auf Krüſi geſtützt, bewegte ſich allmählich in die Klaſſen, vergaß nach 
und nach ſeine Schmerzen, fühlte ſich bald ſtark genug, dem Ehren— 
gaſte entgegenzugehen, eilte von Stube zu Stube, ſprach und erklärte 
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mit Feuer und Leben, und — weg bis auf die letzte Spur war aller 
Schmerz. — Von ähnlichen Beweiſen der ſeltnen Kraft, mit der er 
heftige Körperſchmerzen trug und bewältigte, war ich Zeuge in den 
erſten Monaten des Jahres 1812. Wie er oft etwas in der Hand 
hatte und damit ſpielte, ſo ſtörte er eines Tages mit einer großen 
Stricknadel im Ohre herum. Zum Unglücke ſtieß er, die Nadel im 
Ohre haltend, heftig an den Ofen und bohrte ſich dieſelbe tief in die 
Ohrhöhle und in das Innre des Kopfes. Anfangs ſpaßte er darüber, 
aber nach wenigen Tagen entwickelten ſich die heftigſten Schmerzen. 
Die Wunde eiterte und es trat ein ſtarkes Fieber ein. Sein Zuſtand 
ward immer gefaͤhrlicher, man ließ außer dem trefflichen Arzte Olloz in 
Mverdün, der ihn behandelte, noch einen Wundarzt aus Lauſanne kommen, 
ein unaufhörlicher, den ganzen Kopf erſchütternder Schmerz mit ſtarkem 
Eiterausfluß peinigte ihn Tag und Nacht. Der liebevolle, treue 
Krüſi war ihm faſt ununterbrochen nahe. Nach vier Monaten endlich 
half ſich feine kräftige Natur, das Geſchwür warf ſich nach außen, 
ward geöffnet und er genas. So oft ich in dieſer Zeit zu ihm kam, 
was ſelten geſchehen durfte, da er kein Geraͤuſch, oft nicht die fanfte, 
ſtille Rede ertragen konnte, fand ich ihn auch bei heftigem Schmerze 
in ſeinem Geiſte frei und heiter, das eine Mal ſelbſt mit einem Auf— 
ſatze beſchäftigt, der die Ueberſchrift hatte: „der kranke Peſtalozzi an 
das geſunde Publikum.“ Bei der Ahnung der Möglichkeit eines 
nahen Todes hatte er mehrmals zu Krüſt geaͤußert „er ſterbe gern“, 
dann aber wieder im Gefühle der Kraft ſeiner Natur: „er lebe gern“ 
und hoffe noch Vieles in der Welt zu wirken und zu vollenden. 

Er hat auch noch Vieles vollendet. Seine Thätigkeit, fein Fleiß 
war außerordentlich. Mit ſeltnen Ausnahmen war er jeden Morgen 
um 2 Uhr wach und begann ſeine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. Dabei 
war Ramſauer ſein treuer, aber geplagter Sekretair, einige Male 
gelangte auch ich zu der Ehre und vermochte zu beurtheilen, welch 
ſaures angreifendes Geſchäft der gute Ramſauer drei Jahre lang als 
fein ſchriftſtelleriſcher Amanuenſis zu vollbringen hatte und wie wahr 
die Schilderung iſt, welche er davon in ſeiner Schrift: „kurze Skizze 
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meines pädagogifchen Lebens“ entwirft, worin er ſagt: „Mochte ich 
auch erſt um zwölf Uhr zu Bett gekommen ſein, ſo mußte ich genau 
um zwei Uhr vor ſeinem Bette erſcheinen. Kam ich einige Minuten 
zu ſpät, ſo ſprang er ungeduldig auf, kleidete ſich ein wenig an, 
rannte durch die großen Schlaffäle der Zöglinge oder gar über den 
Hof, es mochte Sommer oder Winter ſein, und holte mich und dann 
zwar nicht ganz freundlich. War ich aber zur rechten Zeit erſchienen, 
fo lobte und küßte er mich, legte ſich zu Bett und fing an zu dictiren. 
Das zu ſchreiben, was er dictirte, war unendlich ſchwer, denn er ſprach 
ſehr ſchnell und undeutlich, und hatte zudem faſt immer einen Zipfel 
des Betttuchs oder ſonſt etwas im Munde, auch dictirte er nur mit 
halben Worten, fing einen Satz zwei oder dreimal an und corrigirte 
ihn ſelbſt eben fo oft, ehe er ihn zuſammenhängend ausſprach. War 
endlich der Bogen fertig geſchrieben, ſo wurde er zum vierten oder 
fünften Male verändert und hatte auch dann noch ganze Schichten 
angeklebter Zettelchen. Dieß alles machte das Schreiben eben ſo 
ſchwer, als intereſſant und den begeiſterten Mann oft eben ſo liebens— 
als bemitleidungswürdig.“ 

In der Zeit meines Aufenthaltes in Pverdün gab Peſtalozzi außer 
kleineren Abhandlungen und Reden zwei größere Werke heraus. Das 
erſtere: „über die Idee der Elementarbildung,“ das im Jahre 
1810 erſchien, hatte eine in Lenzburg vor der pädagogiſchen Geſellſchaft 
der Schweiz, deren Präſes er war, gehaltene Rede zur Grundlage, 
welche er ſpäter ſehr erweiterte, und an deren vorliegenden Faſſung 
Niederer großen Antheil hat. Das zweite führt den Titel: „An die 
Unſchuld, den Ernſt und Edelmuth meines Vaterlandes, 
ein Wort einer über Zeit und Stunde erhobenen Ahnung, mit Muth 
und Demuth der Mitwelt dargelegt und mit Glauben und Hoffnung 
der Nachwelt hinterlaſſen von einem Greiſe, der alles Streites ſeiner 
Tage müde noch ein Sühnopfer auf den Altar der Menſchheit legen 
möchte, ehe er dahin ſcheidet.“ Die Grundgedanken dieſes Werks, worin 
er in einem, wie in ſeinen „Nachforſchungen“ mühſamen und oft un— 
klaren Ideengange die getrübten und unerfreulichen Zuſtände ſeines 
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Vaterlandes ins Auge faßt und die Mittel zur Heilung derſelben ent— 
wickelt, ſind ungefähr folgende: Die Civiliſation muß ſich den höheren 
Geſetzen der Menſchenbildung unterordnen; die bloße Civiliſationbildung 
führt zur Entſittlichung des Geſchlechts, führt den Starken zum Miß— 
brauch ſeiner Kräfte, den Stolzen zur Verhöhnung des Schwachen, 
macht den Befriedigten gleichgültig gegen den Zuſtand des Unbefrie— 
digten, faßt den Menſchen überhaupt nur nach ſeinem Dienſte, nicht 
nach ſeinem ſelbſtſtändigen Weſen ins Auge. Die Erſcheinungen des 
Civiliſationsverderbens find Abſchwaͤchung der Nationalſelbſtſtändigkeit, 
ſanskülottiſche Völkerempörung, Regierungsbarbarei und Kunſttyrannei. 
Wir ſind jetzt ein phyſiſch und geiſtig geſchwächtes Geſchlecht, anma— 
ßungsvolle, ehrgeizige Hoffarts- und Geldmenſchen, in deren Mitte 
ſelbſtſüchtige, intriguante Politiker und kalte unvaterländiſche Weltbürger 
einen Grad von Ehre und Achtung erhalten, die fie bei unſern Vätern 
umſonſt geſucht haben würden. Der Geiſt der Zeit hat uns eben ſo 
ſehr entſchweizert, als er die Völker Europa's entmannt hat. Es iſt 
für den ſittlich, geiſtig und bürgerlich geſunkenen Welttheil keine Ret— 
tung möglich, als durch die Erziehung, als durch die Bildung zur 
Menſchlichkeit. Das Fundament derſelben iſt das häusliche Leben. In 
der vor allen andern Kräften erwachenden Gemüthlichkeit des Kindes 
liegt der heilige Keim der reinen Entwicklung des ganzen Umfangs 
aller ſittlichen und geiſtigen Kräfte ſeiner Natur; die Quelle, woraus 
alle reine Entfaltung der Menſchlichkeit hervorgeht, iſt Unſchuld, Wahr— 
heit, Liebe und Glauben. Wir müſſen unſre Kinder beſſer und kraftvoller 
erziehen, ſo nur naht die Erweckungsſtunde zu einer beſſern Zukunft, 
ſo nur bereiten wir dem Herrn den Weg. 

Den Tag über war Peſtalozzi viel mit Fremden beſchäftigt, die 
ſeine Anſtalt beſuchten, und ſetzte ihnen mit einem unermüdlichen Eifer 
das Eigenthümliche und Weſentliche ſeiner Methode auseinander, wie 
wenig ihm dieſe auch theils wegen ſeines für Deutſche kaum faßbaren 
Schweizerdialekts, theils wegen der kühn und haſtig hervordrangenden 
Ideenmaſſe zu folgen vermochten. Bemerkte er dieß, ſo begann er in 
einem noch weit unverſtändlicheren, harten und mit Patois gemiſchten 
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Franzöſiſch das Geſagte zu wiederholen. Wer aber feinen Worten zu 
folgen vermochte, fühlte ſich immer ſtärker angezogen und gefeffelt, denn 
ſeine Unterhaltung war geiſtreich, anregend, originell, ſeine Sprache 
bilderreich, die Anwendungen oft überraſchend wie der Blitz, und allen 
abſtrakten Gegenſtänden wußte er ſchnell die konkrete Seite abzuge— 
winnen. Obwohl die Saiten in ſeinem Gemüthe faſt immer ernſt 
geſtimmt waren, ſo konnte er doch auch überaus witzig und luſtig ſein 
und an komiſchen Einfällen Andrer das größte Wohlgefallen haben. 
Unvergeßlich ſind in meiner Erinnerung die heitern Stunden, welche 
wir im gemüthlichen Zuſammenſein mit ihm bei kleinen Ausflügen 
aufs Land, im abendlichen Kreiſe, am öfterſten beim Kaffee nach Tiſche 
verlebten, wo ſein Humor mit ſeiner liebenswürdigen Kindlichkeit ver— 
ſchmolz. Wir Lehrer aßen mit den Zöglingen, aber nach Tiſche rief 
Peſtalozzi bald den einen bald den andern in ſein kleines trauliches 
Gemach, wo wir faſt immer auch Krüſt und Niederer trafen. Mit 
Letzterem beſonders, der viel Scharfblid und Geiſtesgewandtheit beſaß, 
pflegte er ſich im Witz und heiterem Humor gern zu meſſen, ſo daß 
oft Schlag auf Schlag die Funken des Witzes leuchteten, für uns 
Deutſche zu deſto größerem Ergötzen, als im Schweizerdialekte ſolcher 
Humor in einer außerordentlich naiven und gemüthlichen Geſtalt er— 
ſcheint. Fröhlich mit den Fröhlichen theilte er auch in redlichem Mit⸗ 
gefühl eines Jeden Schmerz und Kummer. Als ich die Nachricht vom 
Tode meiner unvergeßlichen Mutter während der Belagerung Dresdens 
empfangen hatte, faßte er mich mit warmer Theilnahme am Arm, ging 
mit mir in den Garten und ſprach zu mir liebliche, tröſtende Worte. 
Die Raſtloſigkeit ſeines Strebens zeugt von der ſeltnen Kühnheit 
feines Geiſtes. Aber es war nicht der elaftifche, heitre, leichte Aufflug 
des Genius, ſondern das gewaltige Emporſtreben einer ungebundenen 
Kraft. Hin und her getrieben vom Wellenſchlage ſeiner Geſchicke, 
ohne Regel, ohne Leitung einer bildenden Kunſt und Wiſſenſchaft, — 
denn ſeit dreißig Jahren hatte er faſt nichts mehr geleſen, — über— 
ließ er ſich dem mächtigen Strome ſeiner Meditationen. Dieſer innere 
Drang des gepreßten Herzens, dieſer Durſt nach freier, menſchenbe— 
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glückender Thätigkeit, verbunden mit der Unbehülflichkeit eines iſolirten 
Denkers, erhob ihn zwar zu neuen, tiefen und kühnen Anſichten, aber 
erſchwerte ihm auch, ſeinen Gegenſtand mit Klarheit und allſeitigem 
Blicke aufzufaſſen. Daher in feinen Schriften die vollen Ergießungen 
eines gepreßten, wehmuͤthigen Herzens, die vielen kraftvollen Gedanken 
und überraſchenden Anſichten, das Feuer einer für das Edle und 
Große durchglühten Phantaſie, die Erhabenheit der Bilder, das nie 
ermüdende Vordringen zu den Quellen der Wahrheit und der Kampf 
eines gedrückten Gemüthes mit dem hellen Bewußtſein deſſen, was er 
will und ahnet und doch nur unvollkommen ſagt; daher von der 
andern Seite die vielen dunkeln Stellen, das überwiegend Subjektive, 
das Halbwahre und ſchneidend Einſeitige ſo mancher Urtheile, der 
düſtre Farbenſtrich in der Schilderung des menſchlichen Elendes. 
Weniger durch Menſchen, als durch ſich ſelbſt gebildet, mangelte 
ihm auch oft die Gabe, unmittelbar auf Menſchen zu wirken; 
es fehlte ihm die ruhige Beſonnenheit, der ungeſchwächte Sinn 
für die Kleinigkeiten des Lebens, der ſichre Takt im Handeln, die 
geſellige Gewandtheit. Auch in der Kinderwelt wußte er weit 
mehr anzuregen, als zu erziehen, und die tiefſinnigſten Wahrheiten 
des ächten Unterrichts erforſchend, war er ſelbſt der ungewandteſte 
Lehrer. Aber weil er tiefer fühlte, kühner dachte und muthiger 
wollte, als ſeine Zeitgenoſſen, nannten ihn Viele einen Schwärmer. 
Weil ihm die alten Schulformen verwerflich erſchienen und er im 
Gefühle eines edeln Unwillens die Schranken der Gewohnheit durch— 
brach, um den Unmündigen einen Uebungsplatz zu erkämpfen, wo ſich 
ihr Geiſt mit Luſt und Freiheit bewegen könne, ſollte er nach dem 
Ruhme eines Reformators geizen. Gott theilt ſeine Gaben wunderbar 
aus, aber er giebt auch dem Reichbegabten nicht Alles. Vieles ver- 
liert ein Jeder durch eigne Schuld und wahrlich Wenige fühlen und 
erkennen ſo tief und demuthsvoll, wie Peſtalozzi, daß ſie durch ihre 
Schuld ſo Vieles nicht beſitzen oder verloren. Großes und Unver— 
gängliches iſt unſerm Geſchlechte durch ihn geworden und wird als 
ein ſegensreiches Vermächtniß ihm bleiben. Die Gebrechen und 
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Unvollkommenheiten hat der Tod hinweggenommen. So oft, wenn ich 
den Unvergeßlichen anſchaute, da ich ihm noch nahe ſtand, erſchien er 
mir wie ein groß gewordenes Kind mit aller Herrlichkeit der 
kindlichen Natur, aber auch mit den Schwächen und Unvollkommen— 
heiten derſelben. Die Reinheit und Unſchuld, der Glaube und die 
Liebe, die Milde und Hingebung des Kindes ſchmückten und adelten 
ſeine Seele bis ins Greiſenalter, aber die Ruhe und Beſonnenheit, 
die Umſicht und Vorſicht, die klare Herrſchaft über Zuſtände und Per— 
ſonen, die den Mann zieren, mangelten ihm in hohem Grade. In 
innerem Widerſpruche und Selbſttäuſchung verlief der größte Theil 
ſeines Lebens. Aber wer will gegen den liebenswürdigen begeiſterten 
Greis einen Stein aufheben? Die Selbſttäuſchung des Enthuſiasmus 
iſt nie von langer Dauer. Der überſchwenglichen Stimmung folgt 
bald eine hoffnungsloſe, verzagende. So war es in feinem Gemüthe 
und Leben. Aber wir erfahren aus ſeinen eignen Bekenntniſſen die 
Quelle des Widerſpruchs, den wir in ſeiner Natur und in ſeinem 
Handeln finden. Er beſaß trotz ſeiner großen, die ganze Menſchheit 
umfaſſenden Ideale nicht Fähigkeit und Geſchick, auch nur die kleinſte 
Dorfſchule zu regieren. Wie rührend waren dießfalls die Selbſtge— 
ſtändniſſe, von denen ich oft Zeuge war, die mich tief ergriffen, als 
ich fie das erſte Mal in der Neujahrsrede von 1810 aus feinem 
Munde vernahm. „Ich ſollte — ſo redete er zu ſeinem Hauſe — 
bei meinem Werke in jedem Falle meiner ſelbſt mächtig ſein, und wie 
wenig bin ich es, wie ſehr laſſe ich mich durch die Eindrücke des 
Gegenwaͤrtigen hinreißen, wie oft handelte ich nicht mit Ruhe und 
Beſonnenheit, wie oft ſchlug ich in meiner Lebhaftigkeit da den Muth 
nieder, wo ans Herz gehende Liebe ihn hätte erheben ſollen. Zum 
Gewöhnlichen zu ſchwach, unruhig und unvorſichtig faſt bei jedem 
Vorfalle, unüberlegt faſt bei jedem Entſchluſſe, ungeſchickt, unbehülflich 
und ungewandt faſt in Allem, was ich anfangen und leiten ſoll, 
ſehe ich mich in einer Lebenslage, welche die höchſte Ruhe, die größte 
Vorſicht, die tiefſte Ueberlegung, Geſchicklichkeit und Gewandtheit an- 
ſpricht. Mein Werk forderte Heldenkraft, ich blieb unthätig, es 
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forderte Weisheit des Lebens, ich hatte ſie nicht, es forderte Kenntniſſe, 
ich ſuchte ſie nicht, es forderte Wirthſchaft, ich war unwirthſchaftlich, 
es forderte Regelmaͤßigkeit und Ordnung, ich war unordentlich und 
zerſtreut — und doch gelang mein Werk. Gott hob mich Elenden 
aus dem Staube, wie er wenig Elende aus dem Staube hob.“ 

Ramſauer, ſein treuer und dankbarer Schüler, ſpricht ſich über 
Peſtalozzi's Regierungsunfähigkeit in folgenden Worten aus: 
„So ſehr auch fein Charakter, beſonders fein unermüdeter Eifer und 
ſeine aufopfernde Liebe geeignet waren, Jung und Alt zu begeiſtern 
und Leben und Thätigkeit auch in das größte, aus den verſchiedenſten 
Elementen zuſammengeſetzte Haus zu bringen, ſo wenig verſtand er 
ein Haus äußerlich zu regieren, dazu ging ihm die Geduld und 
aller praktiſche Takt ab, und daher kam es, daß zu allen Zeiten 
allerlei Unordnungen und Streitigkeiten in der Anſtalt ſtatt fanden, 
die er alle gar wohl kannte, denen zu ſteuern er aber meiſtens die 
verkehrteſten Mittel anwandte.“ 

Er war die belebende Seele ſeines ganzen Hauſes, alle durch— 
dringend mit der Tiefe ſeines Geiſtes, mit der Reinheit ſeines Willens 
und der Stärke ſeiner Liebe. Dießfalls wird ſelten eine Anſtalt einen 
vollkommneren und ausgezeichneteren Leiter beſitzen und die Vielen, die 
von ihm ausgegangen find in alle Länder und fpäter ſelbſt an die 
Spitze von Anſtalten und öffentlichen Schulen traten, haben in ihm 
von dieſer Seite ihr hohes Vorbild dankbar verehrt und werden bis 
an ihr eignes Ende des reichen Gewinnes voll unauslöſchlicher Liebe 
eingedenk bleiben, den fie aus feiner Nähe davon nahmen. Aber fie 
werden auch geſtehen müſſen, daß ſie in Beziehung auf verftändige, 
ruhige, umſichtige und kraftige Leitung von Schulen und Anftalten 
in Mverdün lernten, wie fie es nicht anzufangen, was fle zu vers 
meiden haben. : | 

Zu Peſtalozzi's Regierungsunfähigkeit trug auch fein Mangel an 
Menſchenkenntniß Vieles bei. Er kannte den Menſchen, aber nicht 
die Menfchen. Den Einzelnen durchſchaute er oft ſchnell und ſicher. 
Der unſittliche Knabe wußte, daß keine Nacht und keine Einſamkeit 
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die Spuren feiner Verirrung vor dem Scharfblide Peſtalozzi's ver— 
hüllen konnte. Der Dekan Ith nannte ihn in ſeinem Berichte einen 
fürchterlichen Phyſiognomiſten. Aber ob die Menſchen ihm wohl oder 
übel wollten, ob ſie gute oder ſchlechte Abſichten hegten, das konnte 
er ſelten beurtheilen; ſeine Gutmüthigkeit trübte ihm hierin den Blick. 
Arges von Andern zu denken koſtete ihm große Ueberwindung. Er 
ſelbſt äußerte ſich eines Tages, daß er ſich nicht nur in jedem 
Schlauen, ſondern auch in jedem Narren irre. 

Bei aller Milde und Freundlichkeit ſeines Weſens war er nicht 
ſelten leidenſchaftlich, aufbrauſend, ſelbſt ungerecht. Ward ihm irgend 
etwas hinterbracht, ſo prüfte und unterſuchte er nicht, ſondern ward, 
wie es Kindern zu gehen pflegt, vom Augenblicks-Eindrucke überwältigt 
und handelte ſofort im Sturme dieſes Eindrucks. Als eines Tages zu 
ihm von der Unzweckmaßigkeit und Schlaffheit des Unterrichts der fran— 
zöſiſchen Lehrer geſprochen worden war, lief er ſofort zu dem Zimmer, 
worin einer derſelben unterrichtete, öffnete haſtig die Thüre und ſchrie 
von Zorn entbrannt in die Klaſſe: „Les maitres francais enseignent 
comme les cochons!“ Ward ein Zögling von einem Lehrer wegen 
einer Ungezogenheit oder wegen Faulheit geſtraft und er lief in Peſta— 
lozzi's Zimmer und ſtellte ihm vielleicht unter Thränen das Wider— 
fahrne als eine Ungerechtigkeit dar, ſo übermannte der Eindruck dieſer 
vermeintlichen Ungerechtigkeit den Greis dergeſtalt, daß er aufſprang, 
und um ſolche Ungerechtigkeit zu ſühnen, ſelbſt die größte Ungerechtig— 
keit gegen den Lehrer und obendrein die unverzeihlichſte paͤdagogiſche 
Taktloſigkeit beging. Mir ſelbſt begegnete dieſer Fall zwei Mal. Das 
erſte Mal mußte ich mich vor meiner Klaſſe in den heftigſten Aus- 
drücken, ohne ein Wort zu meiner Rechtfertigung vorbringen zu können, 
auszanken laſſen. Das zweite Mal ſah ich mich, um nicht eine 
ähnliche Scene zu erleben, ſo weh es mir auch that, genöthigt, dem 
hereinſtürzenden Peſtalozzi ſofort entgegenzueilen, ihn beim Arme zu 
nehmen und mit ihm aus dem Klaſſenzimmer heraus und auf ſein 
Zimmer zu gehen. Da beruhigte er ſich allmählich, und als ich ihn 
ſelbſt überzeugt hatte, daß ich ganz recht gehandelt, der Knabe aber 
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unverſchämt gelogen habe, rief er aus: „Der Lumpenbub, i wil? na 
Multatz gan!“ a 

Zu den Schattenſeiten unſers Peſtalozzi gehört auch die Vernach— 
läſſigung feiner ſelbſt, feine Nachläfftgfeit im Aeußern, fein Mangel 
an Reinlichkeit. Nicht blos einfach und fait dürftig ging er einher, 
ſondern oft auch ungewafchen, mit verworrenem Haare und mehr⸗ 
tägigem Barte, in niedergetretenen Schuhen und herabhängenden 
Strümpfen. Als eines Tages der König von Holland im Schloſſe 
gemeldet wurde, lief er aus ſeinem Zimmer durch die Corridore ihm 
entgegen; ich ſtand eben an der Thüre, durch welche er dem Könige 
entgegen eilte und ſah zu nicht geringem Staunen, daß ſein rechter 
Fuß faſt bis zur Hälfte entblößt war. Ich zog ihn raſch auf die 
Seite, band ihm ſeinen herabhängenden Strumpf feſt und reinigte in 
aller Eile ſeinen dunkelgrauen Burnus, ſeine faſt tägliche Kleidung, 
von Federn und Schmutze. Einſt langte er in ähnlichem Aufzuge 
beſtaubt und ſchmutzig an den Thoren von Solothurn an. Der Raths— 
diener ergriff ihn als einen Landſtreicher. „Führt mich zu Lüthi,“ rief 
er demſelben zu. Es war dieß ein Mitglied der helvetiſchen Regierung, 
von dem er ſich gekannt wußte. Der Diener, dem es unmöglich ſchien, 
daß ein Mann in ſolchem Aufzuge irgend eine Berührung mit Lüthi 
haben könne, zögerte und gab ihm erſt auf wiederholte dringende Auf— 
forderung Gehör. Kaum hatte Lüthi ſeinen Freund erblickt, ſo eilte er 
ihm entgegen und fiel ihm um den Hals. Betroffen ſtand der Raths— 
diener da; Peſtalozzi aber griff in ſeine Taſche und gab ihm, was er 
bei ſich hatte, einen Kronthaler mit den Worten: „Ihr habt eure 
Pflicht gethan.“ 

Doch über alle Schwächen und Fehler dieſer großartigen Natur 
breiten ſich die Strahlen feines hohen Geiſtes und feines liebekräftigen 
Gemüthes ſo ſiegreich aus, daß die ſtarken Schatten ſeines Lebens 
zwar nicht zu verkennen find, aber das Geſammtbild deſſelben und feine 
erhabenen Geſtaltungen von jedem Betrachtenden ſtets mit Bewunde— 
rung und Liebe werden angeſchaut und gewürdigt werden. Auch ihn 
trifft, wie uns arme Menſchen alle, das gemeinſame Loos, daß die 


86 


wirffame Macht der Sünde das Lebensbild truͤbt und entftellt, welches 
nur durch die Gotteskraft der Verſöhnung und Heiligung zu der Rein: 
heit und Herrlichkeit erhoben und erneut werden kann, zu der es ge— 
ſchaffen und beſtimmt iſt. Wie weit Peſtalozzi ſolche Erlöſung geſucht 
und gefunden hat, daruber werde ich mich in einer folgenden Betrach— 
tung ausſprechen. 

Er erkennt es ſelbſt und geſteht es in offnen, demuthsvollen Be⸗ 
kenntniſſen, daß ſeine großen Schwächen, beſonders die ſeiner entſchie— 
denen Regierungsunfähigkeit, weſentliche Urſache der traurigen Kämpfe 
und inneren Zerwürfniſſe waren, in welche der Zuſtand der Anſtalt 
verfiel, nachdem ſie aus dem engeren und mehr häuslichen Kreiſe in 
den vielfach gegliederten und mehr ſtaatlichen übergetreten war. Doch 
bevor ich von dieſen rede, werfe ich einen Blick auf das zarte und 
innige Verhältniß, in welchem der Vielgeprüfte zu der edeln, greiſen 
Gattin ſtand, welche ihm beinahe ein halbes Jahrhundert durch alle 
Labyrinthe ſeines mühſeligen Lebens mit wandelloſer Treue der Liebe 
gefolgt war. Sie trug noch im hohen Alter die Spuren ihrer früheren 
Schönheit; ihr Ausdruck war würdevoll, mild und wohlwollend, auf 
ihren Zügen lag die Ruhe eines in den Lebenskämpfen zwar müde 
gewordenen, aber friedevollen Herzens. Peſtalozzi erholte und erquickte 
ſich oft von des Tages bewegtem Treiben in ihrer Nähe und ließ die 
Stürme ſeines äußeren Lebens nicht in ihr ſtilles Gemach, nicht an 

ihr ruhebedürftiges Gemüth dringen. Des Sonntags lud ſie oft einige 
von uns, wohl auch mehrere ihrer Lieblingszöglinge zu Tiſch. Des 
Abends ſah ſie es gern, wenn wir ihr bisweilen zu einer Partie Boſton 
Geſellſchaft leiſteten. Wenn Peſtalozzi auch einmal dran Theil nahm, 
ſo hielt er ſelten lange aus, folgte faſt nie dem Spiele mit einiger 
Aufmerkſamkeit, legte oft plötzlich die Karten wieder hin und eilte auf 
ſein Arbeitszimmer. Die Frau des früh verſtorbenen einzigen Sohnes 
Peſtalozzi's, welche ſich fpater an Hrn. Kuſter verheirathet hatte, der 
die Rechnungsangelegenheiten der Anſtalt beſorgte, war die tägliche 
Gefährtin und treue Pflegerin der altersſchwachen Mutter Peſtalozzi. 
Ihr Sohn, das einzige Enkelkind Peſtalozzi's, war damals Zögling 
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der Anftalt*) und erheiterte oft durch ſeinen jugendlichen Frohſinn die 
mit großer Zaͤrtlichkeit an ihm haͤngende Großmutter. In den erſten 
Tagen des Decembers 1815 begann der Sturm einer ernſteren Krank— 
heit die ſchwache Hülle der geliebten, lebensmüden Mutter des Hauſes 
heftiger anzuwehen, und wie eine welke, ſanft zur Erde ſich neigende 
Blume ſank fie allmählich ſchmerzlos und friedevoll in den Abendſtunden 
des zwölften Decembers in den Todesſchlummer. 

Als wir dieſe Nachricht erfuhren und der tiefſten Theilnahme voll 
zum geliebten Vater eilten, fanden wir die Entſchlafene noch auf dem 
Sopha ſitzend, und wir blieben mit ihm die Abendſtunden bei ihr, 
deren ſeltne Tugenden und Werke treuer Liebe der Inhalt unſrer dank— 
baren und wehmuthsvollen Unterhaltungen waren. In den Frühſtunden 
ihres Begräbnißtages, des ſechszehnten Decembers, ward ihr Sarg in - 
den Betſaal getragen. Dort waren alle Glieder des Hauſes vereint 
und einige Strophen eines Sterbeliedes bereits geſungen, als der er— 
ſchütterte Greis eintrat, dem Sarge der treuen Gattin nahte und 
nachdem der Geſang ſchwieg, vor ihr und gleichſam mit ihr, als ob 
ſie noch lebte, in tiefergreifendem Geſpräche die Bilder ihres gemein— 
ſamen, vielgeprüften Lebens vom erſten Augenblicke, da fie ſich geſehen 
und erkannt, durch alle Zeiten der Drangſale und Kämpfe hindurch 
bis zu dieſer ſchmerzenvollen Stunde in erſchütternden Zügen vorführte. 
Und als er zu jenen Tagen kam, von denen er ſprach: „wir waren 
von Allen geflohen und verſpottet, Krankheit und Armuth beugte uns 
nieder und wir aßen unſer trockenes Brod mit Thraͤnen,“ da fragte er 
die entſeelt im Sarge Liegende: „was gab dir und mir in jenen 
ſchweren Tagen Kraft, auszudauern und unſer Vertrauen nicht weg⸗ 
zuwerfen?“ Und er ergriff eine in der Nähe liegende Bibel, drückte 


) Dieſer Enkel, Gottlieb Peſtalozzi, entwickelte fpäter wenig Anlagen und 
noch geringeren Eifer für wiſſenſchaftliche Beſchäftigung. Daher beſtimmte ihn 
ſein Großvater zu Erlernung eines Handwerks. Er ward Gerber, und als ſolcher 
beſuchte er mich im Jahre 1822 in Dresden. Später folgte er Peſtalozzi auf den 
Neuhof, beſchäftigte ſich mit Feldbau und ward nach dem Tode feines Großvaters 
Beſitzer dieſes Gutes. 
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fic der Todten an die Bruſt und rief: „aus dieſer Quelle ſchöpfteſt du 
und ich Muth und Starke und Frieden!“ — Bald darauf ward der 
Sarg geſchloſſen, und wir folgten ihm voll tiefer Bewegung in Be⸗ 
gleitung eines großen Theils der Bewohner Yverdin’s zu den zwei 
ſchönen Wallnußbäumen im Garten des Schloſſes, unter denen die 
Selige zu ruhen gewünſcht hatte. Als da der Chor der Sanger und 
Sängerinnen ſchwieg, ſprach Niederer ein erhebendes Gebet, und da 
der Sarg hinabgelaſſen ward und die erſte Erde auf ihn fiel, ſah ich 
über Peſtalozzi's tiefgefurchtes Antlitz eine heftige blitzartige Bewegung 
gehen, wie ich noch nie den Ausdruck der Macht des Vergänglichen 
auf menſchlichem Geſichte erblickt habe. In das Schloß zurückgekehrt 
wohnten wir dem Trauergottesdienſte bei, in welchem Niederer über 
die Worte ſprach: „ſo Jemand auch kämpfet, wird er nicht gekrönt, er 
kämpfe denn recht;“ und Klopſtock's Triumphgeſang chriſtlicher Hoff⸗ 
nung: „Auferſtehn, ja auferſtehn“ die ernſte Feier endete. 

Um die eigne und Aller Bewegung und Stimmung des Gemüths 
dem niedergebeugten Greiſe auszuſprechen, wie es mir der Drang des 
Herzens gebot, hatte ich in den vorhergehenden Tagen die Diſtichen 
niedergeſchrieben und drucken laſſen, welche ich, wie gering auch ihr 
poetiſcher Werth ſein mag, als redendes Zeugniß unſrer r 
hier mitzutheilen mir erlaube: 


An Heinrich Peſtalozzi 
am Grabe feiner Gattin, Yverdün den 16. December 1815. 


Will es Dich nachziehn, wankender Greis, in die offene Erde, 
Möchteſt Du ruhen mit ihr, müde des ewigen Sturms? 
Will das große Herz, das vielfach zermalmte, gedrückte, 
Nicht mehr dauern im Staub, dürſtend nach endlicher Ruh? 
Ha, wie zerreißt es die Bruſt, wie preßt es feurige Thränen, 
Vater, Dich alſo zu ſehn, alſo verſunken in Schmerz. 
Trockner, ſtarrender Blick, und ihr nachſtürzende Thränen, 
Stummer, bebender Mund, laut iſt die Sprache von euch: 
„Hier verſinkt mir zur Erde ein halb Jahrhundert voll Liebe 
Und ein Himmel von Treu, dauernd in jeglichem Sturm. 
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Seit ihr Herz ſich, ihr Geiſt in Liebe dem meinen verbunden, 
Durch der Drangſale Nacht, durch der Verkennungen Schmach 
Rettet' die Treue den Glauben, in ſtillen Thaten der Liebe 
Half fie fördern das Werk, das mir der Himmel beſchied.“ 
Vater, was jetzt am Grabe Dein ſtummer, bebender Mund ſpricht, 
Sprach Dein entflammter zu uns, jüngſt da die Sel'ge entſchlief, 
Da Du uns faßteſt im Sturm der tiefen Seelenerſchütt'rung 
Und uns führteſt zu ihr, deren verklärtes Geſicht 
Wunderbar zeugte und laut von des Geiſtes eigner Verklärung. 
Da, die erſtarrete Hand faſſend, in wachſender Glut 
Sprachſt Du, als ob noch ihr Ohr die gewohnte Stimme vernehme, 
Welcherlei Thaten der Treu' liebend im Leben ſie that. 
„Aber Du hörſt mich nicht mehr, Dein Mund hat ſich ewig geſchloſſen, 
Kinder, tretet ihr nah, ſchauet die Selige an!“ 
Und es griff uns der Schmerz, der bittre, tief in die Seele 
Und wir ſtarreten ſtumm, glühenden, thränenden Blicks. 
Aber verklärend den Schmerz zu lichten Flammen der Thatkraft, 
Sprachſt Du in Ruhe darauf dieſes begeiſternde Wort: 
„Alſo zerreißen die Bande, die lieb uns machen das Leben, 
Und es verwaiſet das Herz und es verödet die Bruſt; 
Aber es bleibet uns treu bis zum letzten Zuge des Athems, 
Was wir als göttliches Bild trugen durchs Leben im Geiſt. 
Alſo bleibſt du auch mir, du Gotteswerk meines Lebens, 
Und eine neue Zeit nahet, die letzte dir nun! 
Darum werde mir Schmerz ein entzündendes Feuer vom Himmel, 
Daß, wenn die Stunde mir naht, fertig fie finde mein Werk.“ 


Dumpfer, zermalmender Klang, du Schreckton grauſer Verweſung, 
Rollen der ſinkenden Erd' auf das verſenkte Gebein, 

Theile nicht blutig die Bruſt, laß ab in die Seele zu donnern. 
Armes, zerriſſenes Herz, halte, o halte noch feſt! 

Vater, ſo ſank auch die Hülle, ſo ſchwand der Schatten vorüber, 
Den ſeit der Stunde des Tods feſt noch umfaßte Dein Schmerz, 

Und Du wendeſt den Tritt, den Stachel der Wehmuth im Buſen, 
In das öde Gemach langſam und wankend zurück. 

Vater, nein! wend' ihn noch nicht, es erfaſſen uns heilige Gluten 
Und es drängt ſich das Herz, Vater, am Grabe zu Dir. 
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Mächtig zieht uns und feſt in immer engere Kreife 
Deiner Liebe Gewalt heute im Schmerze zu Dir, 

Und wir umringen Dich hier am Grabe der ſeligen Mutter, 
Laut verkündend das Wort, das in uns redet der Geiſt: 

Einen Funken vom Himmel haft Du geſchlagen, an dem ſich 
Durch die kommende Zeit zündet ein göttliches Licht; 

Einen Funken, der tief in viele Geiſter gefallen, 
Vieler Herzen entflammt mit einer himmliſchen Glut; 

Einen Funken, entſtrömt dem Lichtmeer ewiger Wahrheit, 
Und in die göttliche Flamm' heiliger Liebe getaucht. 

Aus den lauteren Tiefen der Religion des Erlöſers, 
Und aus der heiligen Kraft ewiger Menſchennatur 

Brachteſt Du ihn zum Heil der irrenden duldenden Menſchheit 
Durch Deiner Forſchungen Drang freudig und ſiegend ans Licht. 

Vater, wir glauben mit Dir an die ewigen Kräfte im Menſchen, 
An ſein heiliges Recht und an der Liebe Gewalt, 

Glauben, daß in der Kraft und Lauterkeit häuslicher Weisheit 
Und in der Mutter Treu einzig erſtarke der Menſch, 

Daß ihm das Leben hinfort ſich nicht mehr ſcheide vom Wiſſen, 
Daß er erwachſe zur Höh' reicher, vollendeter Kraft. 

Vater, wir wiſſen und ſchaun in des Geiſtes innerſter Tiefe, 
Daß in dem Werke von Dir ruh' ein unendlicher Keim, 

Daß in die große Zeit Dein Werk, ein entflammender Funke, 
Rettung bringend und Heil, falle, und zünde und glüh'. 

Vater, wir wiſſen, daß Du der Menſchheit gehöreſt, nicht uns nur, 
Daß Deinem Worte der Geiſt würd'gere Diener erweckt; 

Daß die Stunde einſt kommt, — und ſei ſie jetzt auch noch ferne — 
Wo Du von Allen erkannt, Alle durchglühſt und entflammſt; 

Wo ſich klarer enthüllt und in immer reicherer Fülle 
Das erhabne Geſetz jeglicher Bildung und Kraft. 

Vater, ſo ſei Dir ein heitrer, ein ſtärkender Troſt unſer Glaube, 
Doch unſers Willens Kraft werde noch tröſtlicher Dir. 

Ja, wir wollen — ſo ruft Dir das Herz und gelobt es am Grabe, 
Treu und feſt an dem Werk halten, deß Schöpfer Du biſt, 

Treu an der heiligen Kunſt, der Menſchenweih' und Entfaltung, 
Feſt an der ewigen Bahn, die die Natur uns enthüllt. 

Vater, wir wollen nicht laſſen, ob feindliche Mächt' es auch wehrten, 
Von des Geiſtes Gebot, den Du entflammteſt in uns, 
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Wollen, erforſchend die Macht der Geſetze jeglicher Bildung, 
Weiter fördern die Bahn jeglicher Lehre und Kunſt, 

Streben mit opferndem Muth, daß der Bildung himmliſcher Segen 
Steig' in die Hütten herab, läutre die Kräfte des Volks. 

Vater, das wollen wir all'. So verſchieden auch jedem die Gab’ iſt, 
Fühlt von der heiligen Glut jeder doch gleich ſich beſeelt. 

Wär's auch, von Dir zu gehen dann immer des Einen Beſtimmung, 
In Dir bleiben wir all', wirken auch ferne in Dir; 

Und es will ja Dein Werk der friſchen Keime ſo viele, 
Daß es in jeglicher Flur ſegnend und freudig gedeih'. 

Alſo redet zu Dir in des Herzens tiefer Bewegung 
Bei der Entſchlummerten Grab, Vater, der Deinigen Geiſt. 

Sei er ein tröſtender Dir, ein wehmuthlindernder, fanfter, 
Flöß er ins wunde Herz freudiger Hoffnungen Kraft. 

Selig die Todten! fie ruhn, fie feiern von Drangfal und Mühen, 
Selig die Todten! fie ruhn, feiern im Jubel des Lichts. 


Dieſen trüben Tagen, in denen die Natur des Schmerzes Keime 
neuer und kräftiger Erhebung in ſich trug, folgten für Peſtalozzi und 
ſeine Anſtalt bald viel trübere, deren Schmerz eine lähmende und zer⸗ 
ſtörende Macht in ſich barg. 

Peſtalozzi, Niederer und Schmid, im Bunde chriftlicher Liebe 
und Weisheit feſt vereint, hätten durch die einem Jeglichen ver— 
liehenen Kräfte und Gaben aus der Anftalt zu Pverdün ein Muſterbild 
der Erziehung für alle Zeiten zu ſchaffen vermocht, aber wahrlich, hat 
ſich je in einem Menſchenwerke das Wort des Herrn bewährt: „ohne 
mich könnet ihr nichts!“ fo war's in Yverbün. 

Peſtalozzi's Individualität, deren Staͤrke Die Gemüthswelt mit 
ihren himmliſchen Mächten und den aus ihr hervorgehenden tiefen 
geiftigen Anſchauungen war, bedurfte nach zwei Seiten hin eine Er- 
gänzung und war ohne dieſelbe in ihrem Einfluſſe auf das praktiſche 
Leben ohnmächtig, ja ſelbſt verloren. Die eine dieſer Seiten, nach 
welcher hin ihm eine ergänzende Individualität für fein Werk noth— 
wendig war, iſt diejenige der begrenzenden, begriffsklaren, urtheilsſcharfen, 
logiſch und dialektiſch gewandten Verſtändigkeit, die der Wiſſenſchaft. 
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Für diefen Mangel bot ihm die Vorſehung einen Mann, der alle dieſe 
Gaben in hohem Grade beſaß. Es war Niederer. Die andre 
Seite, nach welcher er gleich ſehr einer Ergänzung ſeiner Individualität 
bedurfte, war die einer alles Aeußere beherrſchenden, ordnenden und 
vermittelnden praktiſchen Kräftigkeit. Zu dieſem Erſatze war ihm 
Schmid auf eine wahrhaft providentielle Weiſe an die Seite geſtellt. 
Hätten dieſe beiden Männer ihre Stellung ganz erkannt und in Kraft 
der Wahrheit und Liebe ſich einer dem andern, beide aber ſich Peſtalozzi 
kindlich⸗treu untergeordnet, und hätte dieſer den einen wie den andern 
mit gleicher Liebe und Gerechtigkeit an fein Herz und Leben gefchlofien, . 
fo würden ihn nicht die zerrüttenden Kämpfe, die Anſtalt nicht ihr Un— 
tergang getroffen haben. Aber dem Zuge ſeiner Neigung folgend ſchloß 
ſich der thatfraftige Peſtalozzi an den Mann praktiſcher Energie derge⸗ 
ſtalt an, daß er deſſen Beute wurde, den Mann der Reflerion und 
der Wiſſenſchaft aber entfernte er in dem Grade von feinem Herzen, 
als er ſich mit jenem zu identificiren begann. Doch dieſe Anſicht wird 
deutlicher werden, wenn ich vorher dieſe Männer näher charakteriſire. 
Niederer hatte die natürlichen Gaben klarer und ſcharfer Denk— 
kraft durch eine gründliche gymnaſiale und akademiſche Bildung, 
insbeſondre durch philoſophiſche Studien zu einer Vollkommenheit 
entwickelt, die ihn ganz zum Vermittler der tiefen Anſchauungen und 
Ideen Peſtalozzi's mit der Wiſſenſchaft, zum Ueberträger der er— 
kannten einzelnen Geſetze der Bildung und Erziehung in ein Syſtem 
befaͤhigte. Als Lehrer war ihm in der Anſtalt der Religionsunterricht 
der oberen Claſſen und der Katechumenen übertragen, er hielt für die 
Erwachſenen und Fremden Vorleſungen über die Methode, predigte von 
Zeit zu Zeit im Betſaale des Schloſſes, vermittelte die Stellung des 
Inſtituts zum Publicum, theilte mit Peſtalozzi die ausgebreitete Corre— 
ſpondenz und wirkte mit beſonderem Eifer in der weiblichen Erziehungs⸗ 
anſtalt, welche neben dem Schloſſe beſtand und von der trefflichen 
Erzieherin, Roſette Kaſthofer ) geleitet wurde, mit der er ſich im 


) Dieſe edle und gebildete, mit ſeltnem Erziehungs- Talente begabte Frau 
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Jahre 1813 verheirathete und von da an Vorſtand dieſer Bildungs- 
anſtalt erwachſener Töchter wurde. Für uns deutſche Lehrer war 
Niederer insbeſondere ein wichtiger Mittelpunkt wiſſenſchaftlichen Ver— 
kehrs und Austauſches. Ich ſchloß mich eng an ihn an; was er 
meinem Herzen und Geiſte wurde, bleibt mir unvergeßlich und ward 
der Grund einer Freundſchaft, die uns bis zu ſeinem Tode aufs innigſte 
vereinigte. Welchen hohen Werth Peſtalozzi auf ihn legte, das ſprach 
er einſt in der Neujahrsrede von 1811 in folgenden Worten aus: 
„Niederer, du erſter meiner Söhne, was ſoll ich Dir wünſchen, wie 
ſoll ich Dir danken? Du dringſt in die Tiefe der Wahrheit, Du gehſt 
durch die Labyrinthe wie durch gebahnte Fußſteige. Der Liebe hohes 
Geheimniß leitet Deinen Gang und muthvoll mit eherner Bruſt wirfſt 
Du den Harniſch Jedem entgegen, der in Schleichwegen ſich kruͤmmend 
von dem Wahrheitspfade weicht und nach dem Scheine haſcht. Freund, 
Du biſt meine Stütze, mein Haus ruht in Deinem Herzen und 
Dein Auge blitzt einen Lichtſtrahl, der ſein Heil iſt, ob ihn gleich 
meine eigne Schwäche oft fürchtet. Ruhe wohnt in Deiner Seele 
und ein großer Segen fließt aus der Fülle Deines Geiſtes und Deines 
Herzens auf das Thun meiner Schwäche.“ In einer Erklärung gegen 
den Chorherrn Bremi in Zürich ſpricht Peſtalozzi über Niederer: 
„Seine Freundſchaft überwiegt Alles, was ich in meinem Leben in der 
Freundſchaft genoſſen und auch nur geträumt habe. Was kann der Menſch 
für ſeinen Freund mehr thun, als wenn er um ſeinetwillen aus einem 
ſichern, ruhigen und befriedigenden Leben heraustritt, und ſich für ihn 
in eine unſichre, unbefriedigende und drückende Lage hineinſtürzt? Das 


D. Niederer iſt noch gegenwärtig Vorſteherin einer ausgezeichneten weiblichen Bil: 
dungsanftalt in Genf, wohin fie und ihr Mann nach den traurigen Kataſtrophen 
in Yverdiin dieſelbe überſiedelten, und der fie nach dem vor zwei Jahren erfolgten 
Tode ihres Gatten auch in höherem Alter noch kraftvoll vorſteht. Sie hat ſich 
durch mehrere ſchätzbare Schriften über weibliche Erziehung bekannt gemacht, und 
ich verdanke ihr die ſorgfältige Bildung einer geliebten Schweſter, der ſie ſich, auch 
nachdem ich Pverdün verlaſſen, mit großer Treue und Liebe angenommen hat. 
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hat Niederer gethan. Er hat um meinetwillen feine Pfarrei, auf der 
er wirkſam, geachtet und glücklich lebte, verlaſſen und ſich zu einer Zeit 
an mich und an meine Armuth angeſchloſſen und in die Arme aller 
meiner Verlegenheiten geworfen, in welcher mein Werk in mir ſelber 
noch nicht reif und ich aller äußeren Huͤlfe und Mitwirkung für 
daſſelbe beinahe gänzlich beraubt war. In dieſem Zeitpunkte ſtellte er, 
der einzige Mann, der einen Grad von literariſcher Kultur anſprechen 
konnte, ſich an meine Seite und gab ſich allen Gefahren der Theil— 
nahme Preis, denen ihn mein Unternehmen ausſetzen konnte und 
wirklich ausſetzte. Ueber das Perſönliche empor geht feine Freundfchaft 
auf die Zwecke meines Lebens, für die ich mich mein Leben hindurch ſo oft 
verlaſſen ſah. Seine Perſönlichkeit nähert ſich der meinigen ſo wenig, 
als die meinige ſich der ſeinen; aber ſein Leben iſt ſeine Freundſchaft; 
ſein Bleiben, ſein Ausharren, ſelbſt ſein Kampf, den er anhaltend mit 
ſich ſelbſt beſteht, um meinen Lebenszwecken immer mehr zu ſein, ſelbſt 
feine Widerſprüche und fein Widerſtand gegen meine Perſönlichkeit, 
wenn er ſie mit meinen Zwecken in Widerſtreit findet, beweiſen das 
Edle, das Außerordentliche, das Reine ſeiner Freundſchaft. Würde er 
weniger widerſtehen, er würde weniger lieben!“ — Bei einer Anerken— 
nung des Werthes und der Verdienſte Niederers, die kaum größer ſein 
könnte, tritt aus dem Mitgetheilten doch klar hervor, wie die Freund— 
ſchaft Peſtalozzi's für ihn mehr aus dem Bewußtſein feiner ſeltenen 
Treue und Aufopferung, als aus einem tiefen Zuge des Herzens her— 
vorging, und wie ſich beide Perſönlichkeiten ihrer Natur nach mehr 
abſtießen, als anzogen. Dieſer innere Gegenſatz wuchs in dem Grade, 
als Niederer, in der ſyſtematiſchen Conſtruction einer idealen Methode 
immer mehr von der Einfachheit und Empirie der Peſtalozziſchen An— 
ſchauungen ſich entfernte, ſo daß Peſtalozzi nicht ſelten ſehr naiv 
äußerte: „ich verſtehe mich ſelbſt nicht mehr; wenn ihr wiſſen wollt, 
was ich denke und will, müßt ihr Herrn Niederer fragen.“ Sehr be— 
ſtimmt ſpricht er ſich dießfalls in ſeinen „Lebensſchickſalen“ aus: 
„Niederers freies, eignes und ſelbſtſtändiges Nachdenken, womit er den 
pſychologiſchen Fundamenten der Grundfage und des Weſens der Ele- 
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mentarbildung nachforſchte, führte ihn allmählich dahin, daß er ohne 
die Grundlage praktiſcher Erfahrungen ſich traͤumeriſch von der Unfehl— 
barkeit und Ausführbarkeit derſelben ſo weit begeiſterte, daß er auf 
einmal anfing, mit großer Lebhaftigkeit und gewaltſam in den ganzen 
Umfang unſers Thuns einwirken zu wollen und ſich einen überwie— 
genden Einfluß auf daſſelbe zu verſchaffen. Sein excentriſches Weſen 
belebte in ihm die entſchiedene Neigung, Schwächen, Fehlern und 
Lücken meines Hauſes durch wiſſenſchaftliche Erläuterungen der Begriffe, 
die unſern Beſtrebungen zu Grunde lagen, entgegen zu wirken. Er 
glaubte zuverlaſſig, mit dem Zauberſchlage heitrer Begriffe, aber oft 
auch nur vielbedeutender Worte, das Wachsthum unſers Verderbens, 
das er tief fühlte, ſtill zu ſtellen und zu beherrſchen. Er verſtieg ſich 
in eine metaphyſiſche Darſtellung von Ideen, für die er weder einen 
ſoliden Hintergrund von Anſchauungserkenntniſſen, noch die Kraft in 
ſich trug, dieſelben in einfachen und klaren Worten auszudrücken oder 
irgend Jemandem genugſam verſtändlich zu machen. Das meiſte, was 
er ſuchte und darſtellte, ſtand in unſrer Mitte wie eine Lufterſcheinung 
und knüpfte ſich durchaus an keine Realität der Fundamente unſers 
wirklichen Lebens an. Er war ungewandt und beinahe unfähig, zur 
Ausführung einer ſeiner hochtönenden Ideen auch nur die entfernteſte 
praktiſche Handbietung zu leiſten. Er fühlte dieß ſelbſt und forderte 
oft mit einiger Zudringlichkeit, daß Andre dasjenige, was er in ſeinem 
Kopfe auf eine ideale Weiſe zuſammenſtellte, mit ihren Händen, und 
zwar ohne viele Anſprache auf ſeine Mitwirkung, ihn befriedigend 
ausführen ſollten.“ Dieß Urtheil Peſtalozzi's halte ich für richtig und 
wohl begründet. Niederer wußte feinem Drange zu idealiſiren eben fo 
wenig als ſeiner polemiſchen Heftigkeit gegen die, welche zwiſchen ſeinen 
Darſtellungen und dem wirklichen Beſtande der Anſtalt den auffal— 
lendſten Widerſpruch aufdeckten, Schranken zu ſetzen. In erſterer Be⸗ 
ziehung ſteigerte er die Einſeitigkeit und Maßloſigkeit, mit der er aus 
der Idee der Elementarbildung die Nothwendigkeit und Gewißheit einer 
neuen Kulturepoche der ganzen Menſchheit conſtruirte, zu einer Höhe, 
auf welche weder Peſtalozzi noch wir ihm zu folgen vermochten, und 
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die eigne thatkräftige Einwirkung vernachläſſigend entfremdete er fich 
immer mehr dem wahren Lebensbeſtande des Erziehungshauſes; in der 
andern Richtung verflocht er ſich und die Anſtalt in eine Reihe leiden— 
ſchaftlicher Kämpfe und literariſcher Fehden, die ſeine Kraft dem ſo 
dringenden Bedürfniſſe des Hauſes noch mehr entzogen und ſeinem 
Gemüthe die nöthige Ruhe und Freiheit raubten. Die Periode dieſer 
Polemik begann bald nach meinem Eintritte in die Anſtalt. Die erſte 
Veranlaſſung zu derſelben gaben Schweizeriſche Journale, welche gegen 
das Inſtitut eine entſchiedene Oppoſition zu bilden begannen. Niederer 
ſetzte ſich den Beſchuldigungen mit Derbheit entgegen und vermochte zu— 
gleich Peſtalozzi, ſich an die damals in Freiburg verſammelte Schweizeriſche 
Tagſatzung mit der Bitte um eine officielle Prüfung der Anſtalt zu 
wenden. Das Geſuch ward gewährt, und im November 1809 kam die 
abgeordnete Unterſuchungs-Commiſſion nach Pverdün. Sie ging fünf 
Tage lang ſehr gründlich in den Geſammtbeſtand der Anſtalt ein, legte 
die Ergebniſſe ihrer ſorgfaͤltigen Unterſuchung in einem ausführlichen 
Berichte nieder und übergab denſelben im folgenden Jahre der Tag— 
ſatzung, welche darauf Peſtalozzi den Dank des Vaterlandes zuerkannte. 
In Folge der Veröffentlichung dieſes Commiſſtonsberichtes entſpann 
ſich eine drei Jahre dauernde heftige und widerliche Fehde. Der be— 
kannte K. v. Haller hatte in den Göttingiſchen gelehrten Anzeigen den 
Bericht gelobt, die Peſtalozziſche Anſtalt aber angeklagt, daß ſie ihren 
Zöglingen Abneigung gegen Religion, Obrigkeit und Ariſtokratie ein— 
floße. Dagegen ſchrieb Niederer eine geharniſchte Vertheidigungsſchrift: 
„Das Peſtalozziſche Inftitut an das Publicum.“ Aus dieſer ſog der 
Chorherr Bremi in Zürich Gift und ließ demſelben in einigen Dutzen— 
den von Fragen freien Lauf, mit welchen er in einem Schweizerblatte 
Niederer und die Anſtalt angriff. Dagegen ſchrieb dieſer nun ein 
Buch, das ein Meiſterſtück dialektiſcher Athletenkunſt iſt, worin er 
ſeinem Gegner gegen hundert Lügen und fünfzig Verläumdungen und 
Verfälſchungen nachwies; es führt den Titel: „Peſtalozzi's Erziehungs⸗ 
unternehmung im Verhältniſſe zur Zeitkultur.“ So verlor Niederer 
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Zeit und Kraft, dem Inſtitute das zu fein, was er nach feiner Bega⸗ 
bung und Berufung demſelben fein konnte und ſollte. “) 

Joſeph Schmid gewann dadurch immer mehr Terrain, in 
ſeinem Eroberungsplane vorzurücken. Der erſte Platz aber, den er ein— 
zunehmen und darin mit unbeſchränkter Willensmacht zu walten ſtrebte, 
war Peſtalozzi ſelbſt. Mochten es auch anfangs die reineren Gefühle 
dankbarer Liebe ſein, die ihn trieben, ſich deſſelben ganz zu bemächtigen, 
ſpäter trat an ihre Stelle immer ſichtbarer die unlautere Begierde, in 
ihm und durch ihn zu herrſchen und ſich Alles unterzuordnen. Ich 
fand den einfachen Tyrolerknaben bereits zum Fräftigen Manne heran- 
gewachſen, als ich in die Anſtalt trat. In ſeinem Geſichte drückte ſich 
eine ſeltene Charakterkräftigkeit, aber auch eine unheimliche Kälte aus, 
ſein Blick war feſt und ſcharf, aber zugleich ſchlau und wild, dem eines Raub⸗ 
vogels ähnlich, ſein Körper ſchlank und muskelſtark, ſeine Stimme hart, ſeine 
Stirn mehr finſter als heiter. Er ſchritt wie ein Herrſcher durch die 
Räume des Schloſſes und ſtand wie ein Gebieter vor ſeinen geome⸗ 
triſchen Figuren an der Tafel. Sein Fleiß, ſeine Thätigkeit waren 
unermüdlich, ſeine Selbſtbeherrſchung und Entſagung achtungswürdig. 
Jeden Morgen war er ſchon vor vier Uhr an ſeinem Pulte in der 
Klaſſe zu treffen, an welchem er auch während der darin ertheilten 
Unterrichtsſtunden ungeſtört an den ſchwierigſten algebraiſchen Löſungen 
arbeitete. Er ſchrieb damals an einer neuen Bearbeitung der Zahlenz 


*) In einer ſpäteren Ausgabe feiner: „Idee der Elementarbildung“ ſagt 
Peſtalozzi über Niederer's Einfluß auf dieſelbe in einer Anmerkung mit naiver Of: 
fenheit: „In dieſer und vielen andern Stellen ſpreche ich mich nicht ſowohl in der 
urſprünglichen Einfachheit meiner eignen Anſichten über das Erziehungsweſen, als 
in mir unreifen und weſentlich fremden und unverſtändlichen philoſo— 
phiſchen Anſichten aus, bei denen damals, aller guten Abſichten ungeachtet, die 
Köpfe der meiſten Glieder unſers Hauſes und auch der meinige ſchwindeln mußten, 
und welche mich perſönlich im Weſen meiner Beſtrebungen verwirrten, auch den 
Flor des Hauſes und der Anſtalt, die in dieſem Zeitpunkte zu einer glänzenden 
Scheinhöhe gelangten, in ſeinen Wurzeln faulen machten und als die verborgene 
Quelle alles Unglücks, das ſeitdem über mein Haupt kam, anzuſehen ſind.“ 
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und Größenlehre, worin er einem ihm eigenthümlichen Entwicklungs— 
gange folgte, der von den frühern methodiſchen Elementarbüchern 
weſentlich abwich. Er war der bedeutendſte Lehrer ſowohl für die 
Zöglinge, als für die Unterlehrer und Fremden, die ſich mit den wich— 
tigſten Theilen der Methode bekannt machen wollten. Dabei griff er 
aufs kräftigſte in die Disciplin und in die Ordnung des Hauſes ein 
und widerſetzte ſich mit derber Gradheit jeder Schlaffheit und Bequem— 
lichkeit, wo er ſie irgend vorfand. Was war natürlicher, als daß dieſe 
Eigenſchaften Peſtalozzi immer ſtärker an dieſes „kräftige Naturkind“ 
feſſelten und ihm in um ſo höheren Grade ſeine volle Liebe gewannen, 
als er das dringende Bedürfniß einer ſolchen thatkräftigen Einwirkung 
neben der idealen Richtung Niederer's tief fühlte. Aber die gerechte 
Schätzung der Verdienſte Schmid's ward ſehr bald bei ihm eine Ueber— 
ſchätzung derſelben. Wie er in Allem ſeinem Gefühle mehr, als beſon— 
nener Ueberlegung, dem Herzen mehr, als dem Verſtande folgte, ſo 
verkannte er auch hier ſeine Stellung und handelte ohne Weisheit. 
Doch der Ausbruch feindſeligen Kampfes ward noch aufgehalten, denn 
im Sommer 1810 verließ Schmid unerwartet die Anſtalt und ging 
nach Wien. Die Urſache jener Trennung iſt mir nie klar geworden.“) 
Er gab in Wien ein Pamphlet gegen die Peſtalozziſche Anſtalt unter 
dem Titel heraus: „Erziehungsanſtalten, eine Schande der Menſchheit.“ 
Einige Zeit nachher erhielt er eine Anſtellung als Vorſteher der Stadt— 
ſchule in Bregenz. Peſtalozzi ſchreibt über feinen Abgang: „Es zerſchnitt 
mein Herz, ihn ſich von mir trennen zu ſehen, denn ich liebte ihn wie 
meine Seele.“ Schmid wirkte in Bregenz mit der ihm eignen Kraft 
und Einſicht und erhob ſeine Schule zu einer der vortrefflichſten. In 
der Anſtalt ward die Lücke, die durch ſeinen Abgang entſtand, aufs 


*) Schmid ſelbſt ſagt über dieſelbe in feiner Schrift: „Wahrheit und Irr— 
thum“, die er im Jahre 1812 ſchrieb: „Niederer's Aufmerkſamkeit war in jener 
Zeit auf eine Perſon gerichtet, deren Gemüthsſtimmung, Lage und Verhältniſſe 
eine confidentielle Mittheilung an mich nothwendig machten. Unſre Trennung war 
nun entſchieden.“ 
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empfindlichſte gefühlt, und als nach einigen Jahren der Zuſtand der- 
ſelben, beſonders in ökonomiſcher Hinſicht, immer verworrener und 
mißlicher wurde, erwachte allgemein das Bedürfniß und der Wunſch, 
daß Schmid zurückkehren und mit ſeiner beſonnenen Thatkraft wieder ein⸗ 
greifen möchte. Niederer, der Schmid's ſeltene praktiſche Kraft und Energie 
nie verkannt und damals noch ein großes Vertrauen auf ſeiner Geſin— 
nung hatte, beſuchte ihn in Bregenz und ward der Vermittler zu ſeiner 
Rückkehr.) Dieſe erfolgte im April 1815. Er trat mit der ihm eignen 
Energie und ruhigen, aber ſcharf eingreifenden praktiſchen Thätigkeit auf 
und ſuchte zunächſt die ſehr geſtörten ökonomiſchen Zuſtände des Hauſes 
zu conſolidiren. Wir ſchloſſen uns gern und mit hülfreicher Zuverſicht 
an ihn an. Bis hieher ſtand Alles gut und hoffnungsvoll. Die glück— 
liche Leitung des hin und her geworfenen Schiffes durch Klippen und 
Brandung lag in den Händen Peſtalozzi's. Aber er war kein Steuer— 
mann, war es nie geweſen und durch keine Erfahrung geworden. In 
jenen entſcheidenden Tagen hätte er ſich mit gleicher, über alle perſön— 
lichen Zu- und Abneigungen erhabenen Liebe zwiſchen Niederer und 
Schmid ſtellen, mit gleicher Gerechtigkeit und Weisheit die Schwächen 
eines jeden durchſchauen und beherrſchen, die hohe Kraft eines jeden zum 
Segen ſeines Werkes lenken und benutzen ſollen. Aber hier fehlte und 
irrte er, wie noch nie in ſeinem Leben, gab das Ruder aus den Händen 
und unterlag feinem Schickſale. Zu Schmid aber, der auf der Zinne 
des Tempels ſtand, war ſein Verſucher getreten und er hatte kein 
Gottes wort in ſich, um feine Verſuchungen abzuweiſen. Gegen den 
Ehrgeiz, der ſeine Seele bereits verdunkelt hatte, gegen das mächtige 
Selbſtgefühl, das aus der Kraftfülle hervorgetreten war und gegen die 
Reize, welche Peſtalozzi's übermäßiges Vertrauen und verkehrte Ueber 


) In einem bald darauf an Schmid gerichteten Briefe ſagt er zu ihm: 
„Zählen Sie ganz auf Peſtalozzi's Liebe, er hat nie den Sohn in ihnen verkannt. 
Sie ſind männlich, kraftvoll und darum achtungswerth. Doch das giebt die Natur. 
Aber Sie ſind mehr. Sie ſind wahr, Sie wollen das Gute mit feſtem Sinne. 
Das giebt der Menſch ſich ſelbſt, und das iſt's, was Sie ehrwürdig macht.“ 

| * 
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ſchaͤtung auf ihn übten, mangelte ihm das einzig wirkſame Schutzmittel, 
das ihn, wie jeden Menſchen in ähnlicher Lage vom Abfalle von der 
Wahrheit zu retten vermocht hatte, der Geiſt ächter Demuth und reiner 
Liebe. Peſtalozzi athmete zwar in dieſem reinen Lebenselemente, aber 
mehr im Gefühle, als im Bewußtſein, wie denn das chriſtliche 
Lebensprincip weder in der Stärke des evangeliſchen 
Glaubens noch in der Klarheit chriſtlicher Erkenntniß 
ſein Antheil geworden war. Hätte ſeine Natur dieſe Höhe der 
Vollendung errungen gehabt, ſo wurde er ſeinen Liebling Schmid nicht 
nach ſeiner „ungeheuern Kraft“, ſondern nach dem Sinne und Geiſte 
Chriſti gemeſſen und nicht ſelbſt ſo große Schuld bei Erweckung und 
Nährung ſeines Ehrgeizes getragen haben. Aber darin allein haben 
alle Dunkelheiten ſeines Gemüthes und Lebens ihren Grund, dadurch 
namentlich ward die letzte entſcheidende Kataſtrophe herbeigeführt, daß 
ihm das wahre Licht des Lebens in ſeiner Klarheit und ſiegreichen 
Kraft nicht leuchtete, daß er Chriſtus nicht in Allem als ſeinen Meiſter 
und Herrn erkannte, in ihm allein nicht alle Freiheit und alle Erlö— 
ſung ſuchte. 

Schmid ging in ſeinem Plane, der unbeſchraͤnkte Herr und Leiter 
der Anſtalt zu werden, mit kluger Berechnung und Vorſicht zu Werke. 
Er wußte zunächſt die Frauen des Schloſſes, Peſtalozzi's Gattin, wel: 
cher Niederer's Einfluß läſtig war, die Frau Kuſter, welche durch die 
Uebergabe der früher von ihr geleiteten weiblichen Erziehungsanſtalt 
an Niederer ſich in hohem Grade gegen ihn gereizt fühlte, und die 
alte treue Elsbeth, die ſeit dreißig Jahren Peſtalozzi's Wirthſchaft ge- 
führt hatte, vollkommen für ſich und ſeine Abſichten zu gewinnen. Als 
darauf im Winter Frau Peſtalozzi geſtorben war und ſich der gebeugte 
Greis faſt ganz in Schmid's Arme geworfen hatte, trat dieſer immer 
entſchiedener als der ſouveraine und autonome Lenker der Anſtalt 
auf, ſtellte die Conferenzen ein, in denen bis dahin Alles gemeinſam 
berathen und beſchloſſen wurde, entſchied, veränderte, befahl, zwar ſtets 
in Peſtalozzi's Namen, in der That aber nach ſeinem Gutdünken, nach 
ſeiner Willkühr. Dieß mußte in Kurzem Widerſtand erregen. Wir 
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deutſchen Lehrer, die allein Peſtalozzi's Perſönlichkeit zu ihm gezogen 
hatte und die wir ihm wohl in Liebe dienen wollten, aber nicht dem 
herrſchſüchtigen Schmid, traten zuerſt, über fo unwürdig gewordene 
Stellung empört, gegen denſelben auf. Ich entwarf eine Anklageſchrift 
wider ihn, in der ich mit einer großen Anzahl von Thatſachen die 
Beſchuldigung erwies, daß er auf eine eben ſo drückende als verderb— 
liche Weiſe eine ſelbſtſüchtige Willkühr übe und durch beſchränkte, aber 
herrſchſüchtig durchgeſetzte Anſichten und Maaßregeln dem Gedeihen des 
gemeinſamen erziehenden Lebens in der Anſtalt eben ſo hinderlich, als 
durch ſeine anzuerkennende adminiſtrative Gewandtheit, Kraft und 
Thätigkeit förderlich ſei. Dieſe Anklageſchrift ward von ſechszehn 
Lehrern, Unterlehrern und Erwachſenen, die ſich der Methode wegen 
in Mverdün aufhielten, unterzeichnet, Peſtalozzi übergeben. Dieſer berief 
uns zu ſich, ließ Schmid eine Vertheidigungsſchrift vorleſen und erklärte, 
als wir uns durch dieſelbe weder widerlegt noch gegen fernere anmaß⸗ 
liche und willkührliche Bedrückung geſchützt erkannten, daß er lieber 
uns alle wolle gehen ſehen, als Schmid's Einfluß beſchränken, der 
allein ihn zu retten im Stande ſei. Jener Abend, an welchem der zu 
Bett liegende Greis bald den zerriſſenen Zuſtand ſeines Hauſes bejam- 
merte und uns um Frieden bat, bald in geſteigerter Verblendung 
Schmid's Hand ergriff und ihn ſeinen Retter und Schutzengel nannte, 
an welchem in meinem Herzen die ſtärkſten Gefühle der Liebe und des 
Mitleides mit dem heftigſten Ingrimme gegen Schmid's triumphirende 
Kälte und Schlauheit wechſelten, wird nie aus meiner Erinnerung 
kommen. Unſer Entſchluß ſtand indeß feſt, es blieb uns keine Wahl, 
wir verließen im nächſten Sommer die Anſtalt. So tief es mich 
ſchmerzte, den Mann, an welchen mich Dankbarkeit und Liebe gleich 
mächtig feſſelten, in ſolcher Lage zu verlaffen,*) fo war doch die frohe 


) Ich habe ſpäter von einem höheren Standpunkte aus meine und unſer 
aller Handlungsweiſe anders anſchauen und vollkommen mißbilligen lernen. Es 
leitete uns, ſo ſehr wir auch nach der Gerechtigkeit dieſer Welt uns und Anderen 
gerechtfertigt erſchienen, in Wahrheit doch mehr die Selbſtſucht und Eitelkeit, als 
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und freie Wirkſamkeit bei ihm und für ihn gebrochen und die Sehn— 
ſucht nach meinem geliebten Vaterlande ergriff mich um fo ſtärker.“) 


— 


die Liebe Chriſti, dem wir nicht fähig und bereit waren, in Erduldung von Unrecht 
oder Schmach um der Liebe willen auch nur einigermaßen nachzuwandeln. Wir 
hätten, je klarer wir einſahen, wie Schmid den ſchwachen Greis in ſeine Bande 
ſchlug und der Anſtalt den Untergang bereitete, in deſto feſterem Bunde uns einigen, 
eine Zeitlang gern dulden und tragen, dagegen ſtillkräftig und treu für die wahren 
und höheren Lebenszwecke Peſtalozzi's und für ſein nächſtes Werk, die Anſtalt, in 
Aufopferung und Selbſtverläugnung wirken ſollen. Allein dazu fehlte uns der 
Geiſt, der zu ſolcher Größe allein das Vermögen giebt. Wir waren nicht vom 
Geiſte des Herrn erleuchtet und getrieben und erfuhren auch an uns die Wahrheit 
ſeines Wortes: „ohne mich könnet ihr nichts!“ Von dem „Nachtragen feines 
Kreuzes“ hatten wir wohl Worte gehört, aber das Weſen und die Kraft derſelben 
nicht in unſeren Herzen erfahren. Unſer Standpunkt war der eines argen Ratio— 
nalismus und einer verblendenden Selbſtgerechtigkeit. 


) Ich begab mich nach der trüben und ſchmerzlichen Trennung von Yverdün 
einige Wochen nach Hofwyl, wo ich Fellenbergs Anſtalten gründlicher kennen lernte. 
Von da begleitete ich einen jungen Engländer, Esq. Langton, den ich gegenwärtig die 
Freude habe mit ſeiner Familie in Dresden wiederzuſehen, auf Reiſen durch alle Kantone 
der Schweiz und einen größeren Theil Italiens, durchwanderte dann viele Länder 
meines geliebten, lang entbehrten deutſchen Vaterlandes, um den Befland feiner 
Unterrichts⸗ und Erziehungsanſtalten näher kennen zu lernen, brachte ein Jahr auf 
dem Schloſſe zu Merſeburg in der mir unvergeßlich theuern Familie des Präſidenten 
von Schönberg an der Seite der geliebteſten Schweſter zu, erneute meine theolo— 
giſchen Studien bei einem ſechsmonatlichen Aufenthalte in Leipzig, beſonders im 
Umgange und Austauſche mit dem treueſten Freunde meines Lebens, dem Prediger 
D. Wolf, ließ mich im Preußiſchen examiniren und war eben im Begriff, eine 
Predigerſtelle in Merſeburg anzutreten, als mir ein Ruf nach Dresden ward und 
ich das engere Vaterland und ſeine reizende Hauptſtadt, ſo wie den Erzieherberuf 
Allem vorzog, was ſich mir damals darbot, wie ſchwer es mir auch ward, die 
Wirkſamkeit als Geiſtlicher, zu der mich von Jugend auf meine ganze Natur und 
ſeitdem mich Chriſtus ergriffen, auch meine volle Liebe zog, für immer zu verlaſſen. 
Nachdem ich fünf Jahre als Vice-Director an der Friedrich⸗Auguſt⸗Schule gewirkt 
hatte, gründete ich im Jahre 1824 mein jetziges Erziehungshaus, an welches ſich 
vier Jahre ſpäter das Vitzthumiſche Geſchlechts-Gymnaſium anſchloß. 
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Nachdem Schmid feine Abſicht erreicht und den erſten Fräftigen 
Widerſtand, den wir Deutſche feiner Herrſchſucht entgegenſtellten, 
bewältigt hatte, begann der weit ernſtere und ſchwerere Kampf mit den 
älteften und einflußreichſten Gehülfen Peſtalozzi's, mit Krüſi und Nie- 
derer. Erſterer war zu mild und kindlich, um in einen äußerlich 
heftigen Gegenſatz zu treten: er ſuchte lange zu vermitteln und auszu— 
gleichen und löſte ſich, da ſeine Bemühungen fruchtlos blieben, von 
dem theuern Bande ab, das ihn durch ſechszehn Jahre des treueſten 
und aufopferungsvollſten Wirkens und der innigſten Befreundung an 
Peſtalozzi geknüpft hatten.) Um fo gewaltiger aber entbrannte der 
Kampf zwiſchen Niederer und Schmid. Die nächſte äußere Veranlaſſung 
gaben Rechnungsforderungen, welche Peſtalozzi ſeit der Uebergabe des 
Töchterinſtitutes noch an Niederer zu haben glaubte, und welche der 
betrübende, man möchte ſagen ekelhafte Stoff wurden, an dem ſich das 
Feuer der gegenſeitigen wachſenden Feindſchaft auslud. Dieſer Streit 
ward leider bald ein öffentlicher, in gegenſeitigen Schriften und ſelbſt 
vor niederen und höheren Gerichten mit Erbitterung fortgeſetzter, Jahre 
lang dauernder. Peſtalozzi war mit Schmid dergeſtalt eine Perſon 
geworden, daß er deſſen Sache unbedingt zu der ſeinigen machte und 
ſo das Band ſelbſt immer gewaltſamer löſte, das ihn früher ſo feſt mit 
Niederer verbunden hatte. Iſt einmal das, was nur die Liebe zu ſühnen 
und auszugleichen die Kraft hat, auf das Gebiet des bürgerlichen Rechts 
geſtellt, fo verhärten ſich die Menſchen leicht in ſolchem Grade, daß 
kaum eine Spur der früheren Hoheit und Reinheit der Geſinnung noch 


*) Krüſi verweilte noch einige Jahre in Pverdün und leitete eine kleinere 
Erziehungsanſtalt, welcher viele Eltern, die ihre Kinder früher im Schloſſe hatten, 
dieſelben anvertrauten. Später kehrte er in ſein Geburtsland Appenzell zurück und 
wurde Seminar-Director in Gais. Dort ſah ich den geliebten Freund im Jahre 
1836 wieder und ward Zeuge ſeiner ſegensreichen Wirkſamkeit und der dankbaren 
Liebe, mit welcher ſeine einfach kräftigen Appenzeller Jünglinge an ihm hingen. 
Sein älteſter Sohn Hermann, der einige Jahre in meiner Anſtalt verweilte, unter: 
ſtützte ihn ſpäter aufs kräftigſte. Im vorigen Jahre iſt auch dieſer theure Freund 
heimgegangen. 
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ſichtbar bleibt. Niederer ift von ſolcher Verhärtung nicht frei zu ſpre⸗ 
chen. Seine Feindſchaft gegen Schmid, dieſen nach ſeiner ganzen 
Natur kalten, harten und ſelbſtſüchtigen Menſchen, ward eine Feindſchaft 
gegen Peſtalozzi's Perſon, die er, wie ſehr fie ſich auch mit jenem 
identificirt hatte, doch ſtets von ihm trennen und in ihrer urſprünglichen 
und weſentlichen Vortrefflichkeit lieben und ſchonen mußte. Aber er 
hatte dieſe Größe des Geiſtes ſo wenig errungen, als wir. Fleiſch und 
Blut kann das Reich Gottes auch hier auf keine Weiſe ererben, und 
der jchärffte Verſtand ijt der böſeſte Sachwalter in den Angelegenheiten 
des Herzens. Wir bleiben unfreie und jeder göttlichen That unfähig, 
bis uns der Sohn frei macht und jede Tücke des Herzens hinweg 
nimmt. Es war Niederer ein großes Werk beſtimmt, tauſendfach 
größer, als der Dolmetſcher von Peſtalozzi's Ideen zu fein. Aber dieß 
forberte mehr, als Scharſſinn und dialektiſche Gewandtheit, es erforderte 
ein von Chriſti Geiſt gereinigtes und mit ſeiner Liebe erfülltes Herz. 
Dieſes vermochte, aber auch nur dieſes allein, wenn nicht Schmid's 
ſelbſtſüchtige Härte zu überwinden, doch Peſtalozz's Bande zu löſen 
und ihn ſich ſelbſt wieder zu geben. Wie ſehr Peſtalozzi für ſolche 
Hoheit der Liebe empfänglich und ihrer bedürftig war, ja wie er ſelbſt 
Niederern mit dem ſehnſuchtsvollſten Verlangen nach der verſöhnenden 
Kraft derſelben entgegen kam, beweiſt folgende Stelle eines Briefes, 
den er in jener Zeit an ihn ſchrieb: „Lieber Niederer, ich möchte, daß 
alle zur Erneuerung unſerer Leidenſchaften hinführende Anſichten und 
Gedanken in die Tiefe des Meeres vergraben wären, wo in Ewigkeit 
von der Auferſtehung ihrer Schatten keine Rede mehr ſein könnte. 
Niederer, laß uns bedenken, die Verſöhnung, die wir ſuchen, geht 
wahrlich nicht aus der Beſchönigung der Fehler voriger Zeit, ſie geht 
einzig und allein aus der Erneuerung unſrer ſelbſt zu einem beſſeren 
Leben hervor. Lieber Niederer, geh uns voran im Glauben und in der 
Liebe. Stehe heute als Held der hohen Kraft der Selbſtüberwindung 
an unſrer Seite. Verzeih, vergiß und glaube. Was hindert uns, daß 
wir einen gemeinfchaftlihen Schritt zur Wiederverſöhnung thun? Ach 
ich will es dir ſagen, was uns hindert: Du haſt allen Glauben an 
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mich und mein Wort verloren; aber du thuft mir unrecht. Komm 
doch von dieſem mich kränkenden Wahnſinn zurück. Rufe doch den 
letzten Tropfen des Glaubens, der einſt groß gegen mich war, in deine 
Seele zurück. O es geht ein Gottesgericht hoch über alles Thun unſrer 
Leidenſchaften einher. Wir ſind alle Sünder, und es ſteht uns allen 
wohl an, über uns ſelbſt ſtrenger, als über unſere Nebenmenſchen zu 
richten. Gieb der Verſoͤhnung Raum. Aber kraftlos, überwindungs⸗ 
los, ich möchte ſagen gottlos und zum Schein vereinigen, das wollen 
wir nicht.“ — In einer Stelle feiner „Lebensſchickſale“ ſagt Peſtalozzi: 
„Das ganze Haus ſah, mit welcher Aengſtlichkeit ich Alles that und 
gleichſam im Staube vor Niederer hinkroch, um ihn zur Wiederver- 
einigung mit Schmid zu bewegen, wie ich meine Liebe und meinen 
Verſtand erſchöpfte, um ihn zu ſich ſelber zu bringen. Aber es war 
Alles umſonſt. Meine Zeit, meine Ruhe, meine Geſundheit ging ver— 
loren.“ Niederer hatte in der That den Glauben an Peſtalozzi verloren, 
nicht an ſein lauteres, liebereiches Herz, aber an ſeine Willenskraft, 
die er für unvermögend hielt, Schmid in die Schranken ſeiner Stellung 
zurückzuführen und das Verhältniß mit Weisheit und Gerechtigkeit zu 
leiten. Aber er kannte ja Peſtalozzi's entſchiedene Regierungsunfähig⸗ 
keit, kannte auch die Stärke und Hoheit ſeines Gemüths und mußte 
fühlen, daß eine der höchſten Selbſtüberwindung fähige 
Liebe den Sieg über daſſelbe davon tragen und ihn fo an Peſtalozzi's 
Seele ketten mußte, daß das entſchiedene Uebergewicht, mit dem Ge— 
fühl und Neigung an Schmid hing, bald in das rechte Maß ſich 
geneigt, ja gewiß ſich ihm zugewendet haben würde, da Peſtalozzi, den 
Schmid's außerordentliche praktiſche Kraft fürs äußere Leben 
an ihn feſſelte, von einer derſelben entgegengeſtellten auß erordent— 
lichen praktiſchen Kraft der Liebe und aufopfernder Wirk— 
ſamkeit für das geiſtige Leben, ſeiner innerſten Natur nach 
noch viel gewaltiger gefeſſelt werden mußte. Doch Niederer war in 
ſich gebunden und hatte zwar des Herrn Wort in der Bergrede: „liebet 
eure Feinde und ſegnet, die euch fluchen“ oft aufs vortrefflichſte erklärt, 
aber ſeine eigne Seele war durch den allmächtigen Geiſt derſelben 


106 


ſelbſt nicht klar, rein und mächtig geworden. Und fo geſchah es denn, 
daß er zu Pfingſten 1817 ſich vollkommen von Peſtalozzi und ſeiner 
Anſtalt trennte. Er that dieß öffentlich, indem er die im Betſaale des 
Schloſſes von ihm zu vollziehende feierliche Confirmationshandlung 
dazu gebrauchte, oder vielmehr auf eine unverzeihliche Weiſe miß— 
brauchte, um in das Heilige der Weihe das Unheilige leidenſchaftlicher 
Ausbrüche zu miſchen und den armen, von ſeiner Abſicht nichts ahnenden 
Peſtalozzi in ſeinem Hauſe mit ſo kränkenden Worten zu überhäufen, 
daß dieſer mitten in der Predigt empört aufſtand, Niederer zurief, er 
ſei da, die Zöglinge zu confirmiren und die Anweſenden durch dieſe 
Handlung chriſtlich zu erbauen, aber nicht feindſelige Verhältniſſe zu 
berühren, und ſofort die Verſammlung verließ. 

So ward der Stachel noch tief in das Herz gedrückt, der es ſeit 
langer Zeit ſchon ſchmerzlich verwundet hatte, und Peſtalozzi und 
Niederer ſahen ſich hinfort nur noch bei den Gerichtbänken, vor denen 
der ſchmaͤhliche bejammernswerthe Prozeß ſieben Jahre hindurch fort— 
geführt wurde. Durch einen Brief Niederers gerieth der gequälte 
Peſtalozzi noch im Sommer dieſes Jahres in eine ſolche innere Wuth, 
daß ſie von einem Ausbruche förmlicher Raſerei begleitet war und er 
Gefahr lief, in vollkommenen Wahnſinn zu verfallen. Man brachte 
ihn nach Bület auf dem Jura, deſſen kühlende Höhen heilſam auf 
ſeinen gefährdeten Nervenzuſtand wirkten. Dort ergoß ſich ſein Leiden 
in Gedichten, in denen ſeine, von den ſchwerſten, unedelſten Verhält— 
niſſen gefangene und umſtrickte Seele ihre Sehnſucht nach himmliſcher 
Freiheit wehklagend ausſprach. Aus einem derſelben „an den Regen— 
bogen“ hebe ich folgende Strophen aus: 

Du verkündeſt Gottes Wonne! 
Schein' auch mir mit deiner Farben 
Mildem Glanze, ſchein' in meinen 
Wilden, lebenslangen Sturm. 
Künde mir den beſſern Morgen, 
Künde mir den freien Tag! 

Muß ich ſterben, eh mir Friede 
Kommt, der Friede, den ich ſuche? 
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Ich erkenne meine Schuld, 

Und verzeih mit ſtillen Thränen 
Liebend Allen ihre Schuld. 
Künder meiner beſſern Tage, 
Lieblich wirſt du einſt erſcheinen 
Ueber meiner öden Gruft. 
Wie des Winters helle Flocken, 
Die beim Tode meiner Gattin 
In der Sonne lieblich glänzend 
Sanken auf ihr offnes Grab: 
So erſcheine du auch mir einſt, 
Milder Bote, Regenbogen, 
Lieblich über meiner Gruft. 


Bevor ich zu den letzten Jahren des lebensmüden Greiſes über— 
gehe, richte ich noch einen Blick auf einige ausgezeichnete Männer, 
mit denen mich mein Aufenthalt in Pverdün in Berührung ſetzte, auf 
die Zuſtände der Zöglinge und auf unſer gemeinſames Leben in und 
außer dem Schloſſe. 

Wenige Monate nur war ich noch mit dem lebenskräftigen, ord— 
nungſchaffenden, biedern von Muralt vereint, der, als ich kam, zu 
den einflußreichſten Gehülfen Peſtalozzi's gehörte. Aus altem patri⸗ 
ziſchem Geſchlechte von Zürich, hatte er ſich einen höheren Grad wwiffen- 
ſchaftlicher Bildung erworben, Theologie ſtudirt und längere Zeit in 
Paris verweilt. Er kam mit einigen ihm anvertrauten Zöglingen 
nach Mverdün, ward Lehrer der Anſtalt, unterrichtete vorzugsweiſe in 
der deutſchen und franzöſiſchen Sprache, hielt ſtreng auf Klaſſendisciplin 
und geſetzliche Beſtimmtheit, und wirkte vermöge ſeines entſchiedenen 
Charakters ſehr förderlich auf den Geſammtzuſtand des Hauſes. Er 
war ein ächter republikaniſcher Schweizer, offen, gradſinnig, lebendig 
und theilnehmend.) Unter den in der Anſtalt gebildeten Lehrern 


) Im Frühjahre 1810 erhielt er einen Ruf als Prediger an die evangeliſche 
Gemeinde in Petersburg, ward daſelbſt Vorſteher einer eignen großen Erziehungs⸗ 
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ſchloß ich mich enger an Göldi und Leuzinger an, beides Lehrer 
der Mathematik, Männer von Gemüth und Geiſt. Erſterer erſtrebte 
eine bedeutſame Bildung in der Zahlen- und Größenlehre durch ernſten, 
beharrlichen Fleiß; letzterer war ein mathematiſch forſchendes Genie; 
ich ſehe ihn noch, wie er mit hochgewölbter Stirne und feurigen 
Blicken ſinnend bei den ſchwierigſten geometriſchen Conſtructionen vor 
der Tafel ſtand und wenn er eine neue Löſung entdeckte, freudig auf 
und ab ſchritt, die Hände ſich rieb und laut vor ſich hin ſprach. Beide 
wurden ſpäter Profeſſoren der Mathematik, Göldi in St. Gallen, 
Leuzinger in Coblenz. Indem ich ihrer gedenke, reiht ſich unwillkührlich 
an dieſelben das Bild eines ſechszehnzährigen Berner Bauerburſchen, 
der in der ſchlichteſten Jacke von Zwillich im Jahre 1813 in die An— 
ſtalt kam, kaum leſen und ſchreiben konnte, aber mit einer wahren 
Wuth über die Mathematik herſiel; es iſt dieß der jetzt in Berlin 
lebende und ſo berühmt gewordene Profeſſor der Mathematik D. Ste iner, 
der in dieſer Wiſſenſchaft der Peſtalozziſchen Anſtalt Ehre macht, wie 
kein Andrer. Unter den deutſchen Lehrern ragte einer durch Geſinnung, 
Charakter und wiſſenſchaftliche Bildung vor allen hervor, Theodor 
Schacht, gegenwärtig Oberſtudienrath in Darmſtadt. Sein Gebiet 
war die Geſchichte, das er mit ſeltner Freiheit beherrſchte und deſſen 
Lebensbilder er in ſo klarer und ſcharfer Zeichnung mit ſo viel Warme 
und gewinnender Beredtſamkeit vor der aufgerollten Länderkarte frei, 
ich möchte ſagen dramatiſch vorführte, daß nicht nur alle Zöglinge 
wie bezaubert an ihm hingen, ſondern auch die Erwachſenen und viele 
Fremde ſeinen Vorträgen mit dem wärmſten und lebendigſten Intereſſe 
beiwohnten.*) Die ſchöne Vereinigung geiſtigen Gehaltes und ge— 


anſtalt, in welcher er ſehr viele der jetzt in höheren Staatsämtern ſtehenden Ruſſen 
bildete, erfreute ſich des Vertrauens und der Anerkennung der Kaiſerlichen Familie 
und wirkt jetzt noch mit Segen bei ſeiner Gemeinde. Es ward mir die große 
Freude, dieſen alten, theuern Freund vor wenigen Wochen auf ſeiner Heimreiſe von 
einem Beſuche feines geliebten Vaterlandes einige Tage bei mir wieder zu ſehen. 
) Auch in Mainz, wohin er nach ſeinem Abgange von Pverdün als Pro: 
feſſor am daſigen Gymnaſium berufen wurde, feſſelte er durch feine meifterhaften 
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müthvoller Kräftigfeit fefjelte mich von der erſten Bekanntſchaſt an 
mit einem tiefen Seelenzuge an ihn, und wir ſind innige und treue 
Freunde geblieben bis auf dieſe Stunde. Während unſers gemein— 
ſamen Lebens im Schloſſe hatten wir uns, um dem traurigen Looſe 
faſt aller Lehrer, ohne eigne Wohnzimmer in irgend einer Klaſſe den 
Tag über leben und arbeiten zu müſſen, zu entfliehen, in dem öſtlichen 
der vier dicken Thürme des alten Burgundiſchen Schloſſes eine Art 
Cabane mit breternem Verſchlage gebaut, und lebten da in engſtem 
Raume bei der kärglichſten und armſeligſten Einrichtung doch gemeinſam 
frohe, erhebende und unvergeßliche Stunden in befreundetem Austauſche 
alles deſſen, was Geiſt und Gemüth in uns bewegte, wobei die An— 
gelegenheiten unſers theuern, um feine Befreiung und Selbſtſtändigkeit 
kämpfenden deutſchen Vaterlandes ſtets den mächtig anziehenden Vor⸗ 
dergrund bildeten. In den Bund unſrer Freundſchaft trat ein dritter 
Deutſcher, Heinrich Ackermann aus Auerbach in Sachſen, Führer 
von einigen hoffnungsvollen engliſchen Knaben, mit welchen er ſich 
behufs ihrer Bildung an die Peſtalozziſche Anſtalt angeſchloſſen und 
ſelbſt an derſelben die Ertheilung mannigfachen Unterrichts übernommen 
hatte. Sein ſanftes und lauteres Gemüth, ſein edler und feſter Cha— 
rakter, ſeine begeiſterte Vaterlandsliebe gewannen ihm mein ganzes 
Herz, das durch die langen Jahre der Trennung und wechſelnder 
Schickſale mit wandelloſer Treue fein Eigenthum geblieben ift.*) 


öffentlichen geſchichtlichen Vorträge das größere Publikum in ſo weitem Umkreiſe, 
daß nicht ſelten mehrere Wagen von Badegäſten aus Wiesbaden nach Mainz fuhren, 
um feine fo genußreichen Vortrage zu hören. Seit fünfzehn Jahren wirkt er nun 
in höherer öffentlicher Stellung für das Schulweſen im Großherzogthum Heſſen im 
Allgemeinen und für Begründung von realiſtiſchen Bildungsanſtalten ins Beſondre 
mit großem Eifer, Erfolg und Anerkennung. Er hat ſich zugleich durch ſehr 
ſchätzbare gefchichtliche, geographiſche und äſthetiſche Schriften einen fehriftftelleri- 
ſchen Ruf erworben. 

*) Es rief ihn der beginnende Freiheitskampf nur zu ſchnell aus unſrer Mitte, 
und wir gaben dem Glücklichen und faſt Beneideten, als er der Schaar des Lützower 
Freicorps begeiſtert entgegenzog, das Geleit bis zu den Höhen, wo die Rieſenhäupter 
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Unter den nur kürzere Zeit in Pperdün verweilenden deutſchen 
Männern gewannen ſchon damals meine innigſte Achtung und Zunei⸗ 
gung Karl von Raumer und Karl Ritter, und an Beide 
haben mich die fpäteren Lebensjahre mit der Verehrung und Liebe ge— 
kettet, welche die nothwendige Frucht des erkannten hohen Werthes 
dieſer Männer und ihrer befreundeten Geſinnungen für mich waren. 
Karl von Raumer hatte in Göttingen und in Halle ſtudirt, ſich 
mehrere Jahre in Freiberg der Mineralogie gewidmet, deutſche und fran— 
zöſiſche Gebirge geognoſtiſch unterſucht und hielt ſich eben im Herbſte 
1808 zu Fortſetzung feiner Studien in Paris auf, als Fichte's Reden 
an die deutſche Nation den lebendigſten Eindruck auf ihn machten und 
die entſchiedene Aeußerung dieſes patriotiſchen Philoſophen, daß die 
Ausführung ſeiner in jenen Reden entwickelten National-Erziehung an 
ein ſchon wirklich vorliegendes Glied, nämlich an den von Heinrich 
Peſtalozzi erfundenen und vor feinen Augen in glücklicher Ansführung 
begriffenen Unterrichtsgang anzuknüpfen ſei, ihn beſtimmte, ſelbſt nach 
Yverdin zu gehen. Da nun traf er wenige Wochen nach mir 
ein, zog ins Schloß und richtete ſein Stehpult, wie wir, mitten 
im Getümmel einer Klaſſe auf, ſich gern jeglicher Entbehrung unter— 
ziehend, um die Anſtalt in allen Beziehungen aufs gründlichſte kennen 
zu lernen. Das Ergebniß ſeiner Prüfungen ſtand in einem grellen 


der Alpen vor uns Zeugen der Sehnſucht und Liebe waren, mit der wir als treue 
Söhne an dem erwachenden, ſeine ſchimpflichen Ketten zerbrechenden Vaterlande 
hingen. Im Lützower Corps an der Seite Theodor Körners und des jetzigen Staats— 
miniſters von Noſtitz und Jänkendorf fechtend, nahm er Theil an dem unſterblichen 
Ruhme aller jener bravften Söhne des deutſchen Vaterlandes und erwarb ſich durch 
perſönliche Eroberung einer Kanone im Kampfe an der Göhrde den gerechten Schmuck 
des eiſernen Kreuzes. Nach dem Frieden nahm er eine Stelle als Lehrer an der 
Muſterſchule zu Frankfurt am Main an und hat in derſelben, von Tauſenden ge— 
liebt und hochgeachtet, ſtillkräftig und in reichem Segen fortgewirkt bis zu dieſer 
Stunde. Sein Vater war der verdiente, in dankbarem Andenken noch jetzt fort— 
lebende Oberpfarrer in Auerbach, und ſein würdiger Bruder iſt der hieſige Appel⸗ 
lationsrath Ackermann. ; 
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Widerſpruche mit dem zwei Jahre vorher veröffentlichten Berichte an 
die Eltern über den Zuſtand der Peſtalozziſchen Anſtalt; vor allem 
vermißte er, daß der Geiſt derſelben, wie jener Bericht verſichert, ein 
Geiſt der reinſten Familienliebe ſei. Peſtalozzi ſchenkte ihm ein ſo 
großes Vertrauen, daß er ihm den Antrag machte, in Gemeinſchaft 
mit Schmid zur Erneuung und gedeihlichern Organiſation des Hauſes 
Hand anzulegen. Allein feine Vorſchlaͤge fanden zu vielfachen Wi— 
derſtand, und er verließ ſchon im nächſten Frühjahre eben fo unbe— 
friedigt die Anſtalt, als er im Herbſte vorher hoffnungsvoll in dieſelbe 
eingetreten war.) — Karl Ritter lebte in jenen Jahren als 
Erzieher des jungen Bethmann-Hollweg in Genf, kam oft zu Peſta— 
lozzi, deſſen Liebe und Vertrauen er in hohem Grade beſaß und gab 
aus ſeinen reichen Erfahrungen und Studien im Gebiete der Geographie 
wichtige Anleitungen für eine methodiſche Behandlung dieſer Wiſſenſchaft, 
wofür auch ich ihm ſehr dankbar wurde, da dieſer Unterricht in der Anz 
ſtalt mir vorzugsweiſe oblag.“) — Unter den von der Preußiſchen 
Regierung zu Peſtalozzi geſendeten Männern waren beſonders drei 
durch ihre Bildung, ihren Charakter und ihre Stellung zur Anſtalt 
ausgezeichnet, Henning, Dreiſt und Kawerau. Henning möchte 
ich als den einzigen bezeichnen, der unter allen, die ich in Pverdün 
kennen lernte, bereits auf dem Standpunkte einer entſchiedenen, feſten 
und tieferen chriſtlichen Erkenntniß und eines ächt evangeliſchen und 


) Er ward fpäter Profeſſor der Mineralogie in Breslau und wirkt als fol: 
cher gegenwärtig in Erlangen. Die Wiſſenſchaft verdankt ihm mehrfache ſehr 
ſchätzenswerthe Werke, in jüngſter Zeit eine vortreffliche Geſchichte der Pädagogik. 
Er gehört zu dem Kreiſe derer, die ſeit ihrer Trennung von Pverdün den rechten 
Grund aller Erziehung und alles wahren Heils in derſelben beim rechten 
Meiſter erkannt und feſtgehalten haben. 

Welche außerordentlichen Verdienſte er ſich fpäter durch ſeine klaſſiſchen 
Werke über Geographie, die durch ihn erſt ihre wiſſenſchaftliche Begründung fand, 
erworben hat, iſt allgemein bekannt. Wer aber ſeinem Herzen und Leben näher zu 
treten das Glück hatte, weiß auch, wie viel er als akademiſcher Lehrer der Jugend, 
als Menſch dem Menſchen, als Freund dem Freunde geworden und noch iſt. 
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lebendigen Glaubens ftand, welcher ſich in milder, ſanfter Gefinnung, 
in großer Gewiſſenhaftigkeit und ſittlichem Ernſte, in Kindesſinne und 
Seelenfrieden bei ihm ausprägte. Er predigte oft im Schloſſe, und 
feine reine Verkündigung des göttlichen Wortes und feine innige An- 
dacht wirkte erbauend auf Alle. Durch feinen Religionsunterricht 
hatte er beſonders auf die weibliche Erziehungsanſtalt einen fegens- 
reichen Einfluß und erwarb ſich durch eigenthümliche Bearbeitung der 
Elementargeographie ein bleibendes Verdienſt, deren vortrefflicher Leit— 
faden noch jetzt in den Händen jedes Lehrers der Erdkunde zu ſein 
verdient. Sehr beſtimmt ſprach er ſchon damals das richtige Urtheil 
über den Werth der Methode dahin aus, daß Weckung und Stärkung 
der phyſiſchen und intellektuellen Kräfte ohne Heiligung derſelben 
nur eine Steigerung der alten Adamsnatur ſei und für den Einzelnen 
wie für die Geſellſchaft verderblich werden müſſe.) Kawerau war eine 
ächt deutſche Natur, kräftig an Leib und Geiſt, ſtark an Gemüthe, einfach 
und redlich, an der Natur und allen ihren Gebilden mit kindlichem 
Sinne und treuer Liebe hängend, ein unermüdlicher Arbeiter, gewandt 
in jeglichem Theile des Elementarunterrichts und ein Meiſter im 
Lehren. Mit ihm durchwanderte ich Pflanzen ſuchend alle Thaler der 
Umgebungen und erſtieg die ſteilſten Höhen des Jura, mit ihm 
ſchwamm ich weit in die See hinaus, mit ihm badete ich einen 
Winter hindurch an jeglichem Tage in ſeinen Fluthen, ſelbſt wenn wir 
Hunderte von Schritten auf dem Eiſe uns zu ihnen Bahn machen 
mußten. Er erfreute ſich gleich mir der kräftigſten Jugendfülle.“) Dreiſt 


) Nach feiner Rückkehr von Yoerbün wirkte er viele Jahre an den durch 
chriſtliche Erziehung und methodiſche Bildung gleich vortrefflichen Anſtalten für 
Knaben und Schullehrer zu Bunzlau, und ſpäter als Direktor des Seminars zu 
Köslin mit reichem Segen als treuer Diener des Herrn bis auf dieſen Tag. Die 
innige Zuneigung, mit der ich bei Peſtalozzi ſchon an ihm hing, ward ſpäter durch 
die hoͤchſte Lebensgemeinſchaft, die uns bindet, eine Verbrüderung im Geiſte deſſen, 
den wir auch im Lehrerberufe als unſern einzigen Meiſter erkennen. 

) In fein Vaterland heimgekehrt nahm er Theil am Freiheitskampfe, ward 
dann Lehrer, ſpäter Direktor der Bunzlauer Anſtalten, zuletzt Regierungs- und 
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dagegen war körperlich zart und ſchwaͤchlich, aber von klarem Geiſtes— 
blick, ſicherm Urtheile und ſanftem edelm Gemüthe. Ueber ſeiner ganzen 
Erſcheinung lag etwas Aetheriſches, ſein Auge ſtrahlte Heiterkeit, ſein 
Mund ſprach erquickende Worte, an ſeine Seele klangen nur reine Töne 
an; melodiſch und harmoniſch ſchien ſein ganzes Weſen. Daher war 
die Sphäre der Wirkſamkeit, welche er an der Anſtalt ſuchte, liebte und 
förderte, der Geſangunterricht. Wie er in den Kreis der Sänger trat, 
ſie nur anblickte und wenige Worte redete, war Alles harmoniſch belebt 
und mit Freude am Geſange erfüllt. Er bildete daher aus den Mane 
nern, Knaben und Töchtern beider Anſtalten ein Chor, das durch 
ſeinen lieblichen, reinen, gefühlvollen Geſang nicht nur jeglicher 
religibſen Feier eine Weihe, ſondern oft auch abendlichen Kreiſen die 
heiterſte Stimmung gab. Sein Geſangunterricht folgte ganz der metho— 
diſchen Bearbeitung des um dieſen Theil der Jugendbildung hochver— 
dienten Nägeli in Lenzburg, des innigen Freundes von Peſtalozzi.“) 
Noch vier Deutſche fühle ich mich gedrungen als ſolche zu nennen, die 
während der Jahre meines Aufenthaltes in Yverdün vor den übrigen 
ſich auszeichneten und ſchon damals meine innige Achtung und Liebe 
beſaßen, ſpäter aber in den Kreis derer getreten ſind, die einen lichten 
Lebenskranz treu befreundeter Seelen um mein Herz bilden, es ſind 


Schulrath in Köslin. In allen dieſen Lebenskreiſen iſt feine thatkräftige und uner— 
müdliche, durch Chriſti Geiſt getragene und in ſeiner Liebe treue Wirkſamkeit 
vom reichſten Segen begleitet geweſen; davon geben viele Hunderte der von ihm 
gebildeten oder durch ihn geſtärkten und auf den rechten Pfad geleiteten Schullehrer, 
beſonders in Schleſien und Pommern, gewiß freudig das dankbarſte Zeugniß. Im 
Sommer 1844 ging er nach heißem, aber treu vollbrachtem Tagewerke ein zum 
ewigen Frieden. 

) Oreiſt wirkte mit feinen Freunden Henning und Kawerau vereint längere 
Zeit in Bunzlau, dann ward er als Regierungs- und Schulrath nach Stettin 
berufen, in welcher Stellung er für die Schulen Pommerns mit eben ſo großer 
Einſicht als hingebender Liebe thätig war. Er ward mehrere Jahre früher als 
ſein treuer Kawerau in die himmliſche Heimath gerufen. 
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Kiefer,*) Collmann, “) Krüger**) und Stern. f) Von den 
ausländiſchen Fremden verweilte keiner ſo lange und erwarb ſich ſo 
viele Verdienſte um Peſtalozzi und die Anſtalt, als der franzöſiſche 
General Jüllien aus Paris, Napoleons Waffengefaͤhrte in Egypten, 
welcher ſeine zwei Söhne im Sommer 1811 der Anſtalt zuführte, ſich 
über die Methode gründlich unterrichtete und dann zwei Werke über 
dieſelbe herausgab, das eine in zwei Bänden unter dem Titel: Esprit 
de la methode d’education de Pestalozzi, das andre: Précis sur 
Vinstitut d’Yverdun en Suisse, in deren Folge gegen dreißig franzöſiſche 
Knaben der Anſtalt zugeſendet wurden. Den älteften feiner Söhne, 
meinen ehemaligen ſehr lieben Zögling, hatte ich die große Freude 
dieſen Sommer hier wieder zu ſehen. f : 

Dieß führt mich in den Kreis der Jugendwelt, unter der ich mich 
in jenen Jahren lehrend und leitend bewegte, zu der lebensfriſchen 
heitern Knabenſchaar, die leider doppelgeſtaltig, halb deutſch, halb fran— 


* Kiefer, ein Würtemberger, ward bald nach feinem Abgange von Pverdün 
Königl. Würtemb. Hofrath und Erzieher der Koͤnigl. Prinzen und wirkte als ſolcher 
und als Vorſtand einer weiblichen Erziehungsanſtalt bis zu ſeinem Tode in großem 

Segen. | 
*) Mit Collmann, einem Heſſiſchen Theologen, durchwanderte ich bei un- 
ſrer gemeinſamen Heimkehr einen Theil der Schweiz und unſers deutſchen Vater— 
landes. Er ward ſpäter Prediger, Vorſtand einer Erziehungsanſtalt und Inſpektor 
einer Bürgerſchule und hat nicht aufgehört, mit Eifer und Treue nicht blos in 
Peſtalozzi's, ſondern in Chriſti Geiſte zu wirken. Wir verdanken ihm für das 
bevorſtehende Jubiläum einen von feiner Liebe und Dankbarkeit für Peſtalozzi zeu- 
genden: „Geſang“, der von intereſſanten Bemerkungen begleitet iſt. 

OF) Krüger, ein Mecklenburger, ward von der Preuß. Regierung als Mit⸗ 
arbeiter in den Kreis ſeiner geliebten Freunde, Henning, Dreiſt und Kawerau nach 
Bunzlau berufen, arbeitete als Inſpektor des Seminars mit unermüdetem Fleiße 
und gewiſſenhafter Treue und harret jetzt, ein hoher Greis, in Gnadenberg des 
Rufes des Herrn, dem er diente. 

+) Stern iſt gegenwärtig Seminardirektor in Karlsruhe, hat viele treffliche 
Elementarbücher herausgegeben und bildet die jungen Schullehrer zu guten 
Chriſten und damit zu den beſten Volkslehrern. 
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zöſiſch war. Und dieß blieb ein Unglück für das ganze Erziehungshaus, 
in dieſer Zwitternatur lagen die zahlreichſten Urſachen gehemmter und 
ungedeihlicher Zuſtände. Es wird keinem deutſchen Erziehungshauſe nach— 
theilig ſein, im Gegentheile in vielfachen Beziehungen förderlich werden, 
wenn Ausländer verſchiedener Nationen in daſſelbe eintreten, ſofern 
nicht nur die bei weitem überwiegende Anzahl der Zöglinge Deutſche 
ſind, ſondern auch Sprache, Lehrart, Geſinnung und Lebensweiſe einen 
durchaus deutſchen Charakter behalten. Aber anders war es in Pverduͤn. 
Nicht nur war die Zahl der franzöſiſchen Knaben der der deutſchen 
gleich, bisweilen ſelbſt überwiegend, ſondern um der vielen willen, die 
kaum ein Wort deutſch verſtanden, mußte jeder Lehrer in ſeiner Unter— 
richtsſtunde halb in deutſcher, halb in franzöſiſcher Sprache lehren, jeden 
Satz, jede Aufgabe in beiden Sprachen an ſeine Schüler gelangen laſſen; 
ja Peſtalozzi ſelbſt ſah ſich genöthigt, ſeine Morgen- und Abendgebete 
erſt deutſch zu halten und dann franzöſiſch zu wiederholen. Nun nehme 
man hiezu die Grundverſchiedenheit deutſcher Art und Natur und häus⸗ 
licher Erziehung von der franzöſiſchen, ſtelle ſich den grellen Gegenſatz 
zwiſchen den kräftigen, einfältigen Naturſöhnen der Schweizer Alpen- 
länder und den verweichlichten und verſchrobenen Kindesnaturen von 
Paris vor, erwäge das große Uebel, das der Mangel einer herrſchenden 
Mutterſprache für Jugendbildung immer und nothwendig mit ſich 
führt, und man wird begreifen, welchen tief eingreifenden Nachtheil für 
die Einheit des bildenden Lebens dieſes unglückliche Amalgam von 
Deutſchthum und Franzoſenthum der Anſtalt brachte. Peſtalozzi ſah 
dieß ſpaͤter mit großem Leidweſen nur zu klar ein und bedauerte oft, 
eine franzöſiſche Stadt für ſeine deutſche Erziehungsanſtalt gewählt 
und dieſelbe nicht lieber in den deutſchen Kanton Aargau verlegt zu 
haben, wohin er vielfache Aufforderung gehabt hatte. 

Als ich in die Anſtalt trat, war die Zahl der Zöglinge bis auf 
hundert und ſechzig geſtiegen, die der Erwachſenen, welche die Methode 
ſtudierten, auf zwei und dreißig, und die der im Schloſſe wohnenden 
Lehrer auf fünfzehn. In der That ein großartiges erziehendes Leben, 
täglich noch vermehrt durch die zahlloſen Fremden, welche durch 
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Mverdün veifend, das Schloß und feine Anftalt, weil fie in Ebels 
Anleitung als die bedeutendſte Merkwürdigkeit dieſes Waadtländiſchen 
Städtchens bezeichnet war, wie etwa anderswo einen Gletſcher beſahen. 
Es war für den Lehrer manchmal zum Verzweifeln, wenn in den Som— 
mermonaten eine Schaar dieſer Zugvögel zur Thür hinaus war, eine 
zweite, ja in einer Stunde wohl drei bis vier in die Klaſſe eintreten 
zu ſehen, welche jede gern ein Zeichen und Wunder Peſtalozziſcher 
Methode geſchaut hätte. Die Räume des Schloſſes waren düſter, 
wie die alter Ritterſchlöſſer, nur nothdürftig für das Unentbehrlichſte 
eingerichtet, in der Mitte ein großer Hof mit einem Waſſerbrunnen, 
an welchen des Morgens lange hölzerne Röhren gelegt wurden, welche 
rechts und links die Knaben umſtanden und im Winter wie im 
Sommer mit dem daraus Jedem durch einen Hahn zulaufenden Waſſer 
ſich wuſchen. In jedem der zwei großen, theilweiſe nicht einmal ges 
dielten Schlaffäle ſchliefen über fechzig Zöglinge und fechs Lehrer; 
außerdem gab es in dem alten Schloſſe wohl große Eßſäle und Lehr— 
ſäle, aber außer Peſtalozzi's und ſeiner Gattin beengtem Gemache nicht 
ein gemüthliches Zimmer, um Lehrer oder Zöglinge aufzunehmen. 
Die Wohnſtube, die doch ſonſt für Peſtalozzi der ideale Mittelpunkt 
aller gedeihlichen Jugendbildung war, fehlte ganz, und die kleinen ſechs— 
bis achtjährigen Kindlein irrten oft wie verſcheucht und heimathlos 
umher. Wir Lehrer ſuchten Zufluchtsſtätte in irgend einem von Tauben 
oder Dohlen bewohnten Raume der dicken, zerklüfteten Thürme. Dieß 
alles brachte etwas Ungemüthliches und Unhäusliches in das vereinte 
Leben. Aber welchen trüben Eindruck auch die innern Räume an ſich 
machten, das muntre und lebenskräftige Treiben ſeiner Bewohner, das 
heitre, ja begeiſternde Ziel, nach dem ſich jeder auf ſeine Weiſe be— 
wegte, ließ denſelben bald verſchwinden; und trat man die Stufen des 
alten Schloſſes hinunter, ſo ward man von der ſchönſten Natur, von 
reizenden Umgebungen empfangen. Nur wenige Schritte bedurfte es, 
um zu den großen, langhingebreiteten Wieſen zu gelangen, die das 
Südende des Neuenburger Sees begrenzen, auf welchen die geräumigen 
Spielplätze der Zöglinge waren, uber welche fie in den Mittags- und 
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Abendſtunden zu den klaren, herrlichen Fluthen des Sees zogen, um 
ſich in ihnen durch Baden zu erfriſchen und durch Schwimmen zu 
kraͤftigen. Herrlichere Baderäume kann es kaum irgendwo geben, als 
an jenen ſanft abſchüſſigen, mit dem feinſten Sande bedeckten Ufern. 
Die höchſte Bade-Luſt und Wonne trat aber dann ein, wenn die Biſe 
(der böſe, das ganze Längenthal gewaltſam durchſtrömende Nordoſt— 
wind) die aufgeregten und dreifache Manneshöhe erreichenden Wogen 
des Sees über die Haupter der Badenden wegſtürzte oder dieſe ſich 
ſchwimmend von ihnen emporheben ließen. Quer über den See in 
einer Entfernung von kaum einer Stunde lag maleriſch am Ufer deſ— 
ſelben Grandſon mit ſeinem thurmreichen Schloſſe, ſo berühmt geworden 
durch Karl's des Kühnen Niederlage, rings umgeben von Hügeln mit 
Weinbergen, alten Zeugen der Tapferkeit der Schweizer. Im Hinter 
grunde der lieblichen Landſchaft erhob ſich der alte Juraſſus, über den 
einſt die Römiſchen Legionen nach Helvetien niedergeſtiegen waren und 
auf den wir ſo oft auf der alten Römerſtraße hinaufſtiegen, wenn des 
Sonnabends die Stunden beendigt waren, bald mit Zöglingen, bald 
allein, um in den Sennenhuͤtten von Bület oder St. Croix uns des 
entzückenden Anblicks der gewaltigen vom Montblanc bis zum Pilatus 
reichenden Alpenketten, der Seen von Genf, Neufchatel, Murten und 
Biel und all der herrlichen Thäler des Waadtlandes im Glanze der 
letzten Sonnenſtrahlen zu erfreuen, und am andern Morgen die höchſten 
Punkte des Chaſſeral oder Süchet beſteigend, fernhin Blicke in das 
Land der alten Gallier zu thun. Die uns neue reiche Flora lud nicht 
allein auf das huldvollſte ein, ſie nöthigte faſt jeden ihr Nahenden, ſich 
mit ihr zu befreunden, und ſo feſſelte uns faſt Alle in kurzer Zeit ein 
eifriges Studium der Botanik, und Zöglinge und Lehrer zogen mit 
reicher Beute geſchmückt und beladen wieder zu den Thaͤlern hernieder. 
Nahten die Feſtzeiten, fo machten wir mit den Zöglingen Streifzüge 
an den reizenden Genferſee und nach Wallis auf die Savoyer Alpen; 
kamen die Sommerferien, ſo wurden große Wanderungen in das Berner 
Oberland bis zum St. Gotthard unternommen. Die ganze Lebensweiſe 
war eben ſo geſundheitfördernd als genußreich und heiterbelebend bei 
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aller Einfachheit. Um fünf Uhr fanden die Zöglinge auf, wir Lehrer 
ſchon um vier Uhr und früher, mehrere Jahre hatten wir uns ſogar 
zum Nachtwächterdienſte verbunden, ſo daß der eine ſtets bis ein Uhr, 
der andre von da an das Schloß hütete, um zwei Uhr Peſtalozzi und 
dann jeden andern weckte, wie er es beſtellt hatte. Von ſechs bis ſieben 
arbeiteten die Zöglinge, dann hielt Peſtalozzi das Morgengebet, zu 
welchem alle Hausbewohner, gewöhnlich auch die Töchter der weiblichen 
Erziehungsanſtalt kamen, und worin Peſtalozzi bald an einen Spruch 
der Bibel, bald an ein Gellert'ſches Lied, bald an eine ſittliche Sentenz 
im Betſaale auf- und abgehend eine längere Betrachtung knuͤpfte, die 
oft ſehr anregend und erbaulich war. Nach dem Gebete wuſchen ſich 
die Zöglinge im Hofe, wobei die kräftigern alle ſelbſt im ſtrengſten 
Winter ohne Jäckchen an der halbeingefrornen Rinne ſtanden, (Halstuch 
und Kopfbedeckung trug innerhalb der Stadt kein Zögling, auch ſelten 
ein Lehrer,) dann wurde Muſterung gehalten und zum Frühſtücke geführt. 
Von acht bis zwölf waren Unterrichtsſtunden, vorzugsweiſe die der Religion, 
der Sprachen, der Zahlen- und Größenlehre. Von zwölf bis ein Uhr eilte 
Jung und Alt an den See auf die Spielplaͤtze oder badete und ſchwamm. 
Das Mittagseſſen war kurz und von ſehr mittelmäßigem Gehalte. Der 
Nachmittagsunterricht begann ſchon wieder um zwei Uhr, eine für 
Lehrer und Zöglinge nachtheilige Einrichtung. Um vier Uhr ward 
wieder eine Stunde am See geſpielt und geturnt oder gebadet, dann 
das Vesperbrod genommen, wobei ſich die Lehrer in einem kleinen 
Zimmerchen und bei reichlich geſpendetem Landweine und mächtigen 
Stücken von Schweizerkäſe zu heitern Gefprächen vereint zuſammen⸗ 
fanden. Von fünf bis acht Uhr wurden die Arbeiten verfertigt; darauf 
verſammelte man ſich wieder zum Gebete, nahm das Nachteſſen, und 
um neun Uhr gingen alle Zöglinge zu Bett. Jeder Lehrer hatte 
alle drei Tage die Aufſicht über eine Anzahl von ungefähr vierzig 
Knaben zu führen, jedem Oberlehrer war uͤberdieß eine Anzahl von 
Zöglingen zur Specialleitung übergeben. Dieſe führte er wöchentlich 
ein Mal zu Peſtalozzi, dem er vorher das Nöthige über Fleiß, Fort: 
ſchritte und Betragen mitgetheilt hatte. Gewöhnlich empfing fie Peſta- 
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lozzi Abends im Bette liegend und die Art, wie er die guten anerkannte, 
die pflichtvergeſſenen zurechtwieß, war eben ſo originell, als für die 
Knaben eindringlich und für uns belehrend. Des Sonnabends fanden 
von neun Uhr an die regelmäßigen Conferenzen ſtatt, in denen über 
einzelne Zöglinge und über Angelegenheiten der Disciplin geſprochen 
wurde, an andern Tagen waren von der gleichen Stunde an nicht ſelten 
pädagogiſche Vorleſungen. Peſtalozzi wohnte den Conferenzen nicht 
bei, nur in außerordentlichen Fällen verſammelten wir uns auf ſeinem 
Zimmer, wobei er dann oft eben ſo humoriſtiſch und gemüthlich, als 
leidenſchaftlich, ja bisweilen in ſolchem Grade heftig war, daß er her— 
auslief und die Thüre ſchmetternd zuwarf, bald aber, nicht ſelten durch 
ein ihm begegnendes heitres und friedevolles Knabenantlitz zur Beſin— 
nung gebracht, freundlich zurückkehrte und ſich ſelbſt ſchalt, daß er habe 
ſo heftig werden können. 1 

In der Vertheilung und Ertheilung der Stunden herrſchte viel 
Willkühr und Unordung, da es an einem durchgreifenden Leiter und 
Ueberwacher des Ganzen fehlte. Jeder nahm ſich faſt mehr ſeine Un— 
richtsſtunden, als daß ſie ihm zugewieſen wurden, und verfuhr in den— 
ſelben nach Gutdünken und Willkühr. Ich war jahrelang Lehrer, ohne 
daß auch nur irgend Jemand nach dem Gange gefragt hätte, den ich beim 
Unterrichten in der Religion, Geographie und deutſchen Sprache nahm, 
und außer den Fremden beſuchte mich kein Menſch in meinen Stunden. 
Jeder Einzelne ging ſeinen Weg. Zwiſchen den Ober- und Unterlehrern 
war wenig Gemeinſchaft und Austauſch. Die in der Anſtalt gebildeten 
und erzogenen Lehrer zeichneten ſich einerſeits durch große Treue, Fleiß 
und Gewiſſenhaftigkeit, andrerſeits aber auch als Autodidakten, die ſchnell 
vom Lernen zum Lehren übergegangen waren, durch auffallende Ein 
ſeitigkeiten aus. Dazu kam, daß frühzeitig in ihnen ein Eifer, ſich 
bemerkbar zu machen, erwachte, welcher von Peſtalozzi durch verkehrte 
Auszeichnungen, beſonders vor Fremden, genährt, bei einigen zu an— 
maßlicher Einbildung und Geringſchatzung alles deſſen, was außer 
ihrem beſchränkten Geſichtskreiſe lag, ſich ſteigerte. In ſolchen Miß⸗ 
griffen, in ſolchem thörichten Wohlgefallen Peſtalozzi's an der einſeitigen, 
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aber recht in die Augen fallenden Kraft und Fertigkeit lag eine weſent⸗ 
liche Urſache großer Uebel und Mißverhaͤltniſſe für die Anſtalt wie für 
jene braven jungen Männer ſelbſt. 

Viele haben dieß ſpaͤter klar erkannt, keiner wohl in fo chriſtlicher 
Demuth, als der treffliche Ramſauer. Aber bei Schmid's abſprechender 
Anmaßlichkeit und ehrgeiziger Herrſchſucht trat mir oft der Gedanke 
vor die Seele, welch großen Antheil Peſtalozzi ſelbſt, ohne es zu wollen 
und zu ahnen, an dieſer Kräftigung ſündlicher Triebe gehabt habe, 
denn er vergötterte ja faſt ſeine „ungeheure Kraft“ und ſprach in 
ſeinem Beiſein zu Fürſten und Miniſtern, als ob er der Träger ſeines 
ganzen Werks und in allen Ländern Deutſchlands kein Mann wie er zu 
finden fei. In feinen „Lebensſchickſalen“ ſpricht ſich Peſtalozzi freilich ganz 
anders aus, wenn er ſagt: „Wir kündigten öffentlich Dinge an, wozu 
wir weder Kraft noch Mittel, ſie zu vollbringen, in unſern Händen 
hatten.“ Aber in den Jahren, als ich ihm nahe ſtand, ſah er nur zu 
oft in dem geringen Geleiſteten eine ganze Zukunft außerordentlicher 
Entwickelungen und Thatſachen, und muthete auch Andern zu, ſolche 
zu ſehen. Und wie in Beziehung auf die Zöglinge der Geiſt des 
Familienlebens und die harmoniſche Entwicklung aller Kräfte wohl in 
dem Berichte, aber nicht in der Wirklichkeit zu finden war, ſo löſte 
ſich auch bei dieſen Maͤnnern der ſie umnebelnde Wahn von einer 
ungeheuern Kraft ſpäter in die Einſicht auf, wie ungeheuer Vieles 
ihnen bei derſelben noch gemangelt habe und in welche Gefahr ſie 
gekommen waren, ohne Selbſtkenntniß und beſcheidne Würdigung 
dem Dünkel und Egoismus in den ſchroffſten Formen zu verfallen. 
Wie wahr iſt dießfalls das Urtheil Ramſauer's, wenn er in ſeiner 
„Skizze“ ſagt: „Peſtalozzi gab der in uns genährten Selbſtſucht fein über— 
wältigendes Gegengewicht in kräftig geweckter Gottesfurcht. Statt uns 
zu ſagen, daß nur der Lehrer mit Segen zu wirken vermöge, der zur 
Erkenntniß und zum Glauben der höchſten in Chriſtus geoffenbarten 
Wahrheit und durch dieſelbe zu der Einſicht gekommen ſei, daß er aus 
ſich ſelbſt nichts fei und könne, daß er Alles, was er Gutes thue, 
allein Gott zu danken habe, und daß er, wenn er mit wahrem Segen 
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wirken wolle, des täglichen Gebetes zu feinem Berufe unumgänglich 
bedürfe, ja daß jeder Chriſt und beſonders der Erzieher täglich Urſache 
habe, Gott um Geduld, Liebe, Demuth und Weisheit im Thun und 
Laſſen zu bitten: ſtatt deſſen hörten wir oft aus ſeinem Munde, daß 
der Menſch Alles könne, daß er vermöge, was er wolle, daß er 
Alles aus ſich ſelbſt machen, daß nur er ſich ſelbſt helfen könne.“ 
So demüthig Peſtalozzi's eignes Herz war, ſo wenig erzeugte und be— 
gründete er die Demuth in den jungen durch die Anſtalt gebildeten 
Lehrern, drückte vielmehr die Regungen derſelben durch maßloſe, 
dünkelerzeugende Ueberſchätzung ihrer Leiſtungen nieder. Doch auch 
dieſer Fehler, wie eine ihm nicht ganz fremde berechnende Weltklugheit, 
und das Streben, die Anſtalt und die in ihr erzogenen Lehrer im 
vortheilhafteſten Lichte zu zeigen, kam bei ihm einzig und allein aus 
dem lebhaften und lauteren Wunſche, durch die augenfälligen Wir⸗ 
kungen ſeiner Methode in kürzeſter Zeit über viele Menſchen und 
Länder Glück und Segen zu verbreiten. Nicht Ehrgeiz und Eitelkeit 
beherrſchte ihn. Wer ſein kindliches und demüthiges Herz nicht 
kannte, mochte wohl bei mancher Gelegenheit veranlaßt werden, anders 
über ihn zu urtheilen. So erinnere ich mich, daß er eines Tages, 
als ihm der Kaiſer Alerander den Wladimir-Orden vierter Klaſſe 
überſendet hatte, mit kindiſcher Freude im Schloſſe umherlief und 
Lehrern und Zöglingen das Kreuz und Bändchen zeigte. Wir ärgerten 
uns in tiefſter Seele, daß ein Kaiſer von Rußland es hatte wagen 
dürfen, ſolch einem Manne, dem er, wollte er nach Verdienſt ihn 
ehren, das Großkreuz hätte überſenden müſſen, das Kreuz niedrigſter 
Klaſſe zu ſchicken, das beinah jeder Korporal ſeiner Armee an der 
Bruſt trug. Der König aller Könige hatte ihn mit einem andern 
Kreuze geſchmückt und daſſelbe nicht äußerlich ans Herz, ſondern tief 
ins Herz geheftet. Dieſes hat er getragen zur Ehre ſeines Königs 
und zu eigner Verherrlichung taglich bis zu den letzten Stunden ſeines 
mühſeligen Lebens. Zu dieſen aber folgen wir ihm noch. 
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Seine letzten Lebensjahre. 


Ba 


Ich konnte in fpäterer Zeit von weiter Ferne faſt nie auf den 
Greis Peſtalozzi hinblicken, was ich doch ſo gern und ſo oft that, ohne 
in ſeinen letzten Lebenszuſtänden eine große Verwandtſchaft dieſes ſchwer 
geprüften Dulders mit Job, dem erhabenen Schickſalshelden der alt— 
hebräiſchen Dichtkunſt, zu ſchauen. Er hatte dieſem ähnlich all ſein 
Vermögen, ſein Weib und ſeinen einzigen Sohn verloren, ſeine Freunde 
hatten ihn verlaſſen und miſchten ſelbſt noch Wermuthstropfen in den 
Kelch feiner Leiden, von Schwäche und Krankheit gebeugt fag er auf , 
den Trümmern ſeiner Hoffnungen und ſeines Lebensglücks, aber auch 
gleich dieſem beugte er ſich in Demuth unter des Herrn gewaltige 
Hand, pries ſeinen Namen, bezeugte als gerecht und heilig alle ſeine 
Wege, bekannte laut, daß er nicht gerecht ſei vor ihm, und harrete in 
Hoffnung und Zuverſicht der kommenden Erlöſung. 

Schmid hatte das Ziel ſeines herrſchſüchtigen Strebens erreicht; 
keiner von den alten Mitbegründern und Gehülfen des Werks, auch 
keiner von den deutſchen Männern, die ihm, weil ſie Peſtalozzi liebten, 
kräftig widerſtanden hatten, trat mehr ſeinen Abſichten hemmend in den 
Weg; er hatte die unbeſchränkte Alleinherrſchaft in feinen Händen und 
beſetzte die erledigten Stellen mit fügſamen, ihm ergebenen Lehrern. 
Aber ein bedeutſames Verdienſt erwarb er ſich in jener Zeit um Peſta— 
lozzi und die ökonomiſch gedrückte und zerrüttete Lage der Anſtalt. Er 
faßte den Gedanken einer Herausgabe von Peſtalozzi's ſämmtlichen 
Werken, reiſte ſelbſt nach Stuttgart, ſchloß mit Cotta einen ſehr gün— 
ſtigen Contrakt ab, ſendete durch die Schilderung der Lage Peſtalozzi's 
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ergreifende Aufforderungen zur Theilnahme und Unterftügung feiner 
letzten Lebenszwecke an alle Höfe Deutſchlands, ſelbſt an viele des 
Auslandes, betrieb mit Umſicht und dem ihm eignen praktiſchen Geſchick 
die Verbreitung der Subſcriptionen nach allen Orten und hatte die 
Genugthuung, durch dieſe Mittel im J. 1817 einen Reinertrag von 50000 
franzöſiſchen Franken zu erbeuten und in die Hände Peſtalozzi's zu legen. 

Faſt zu gleicher Zeit betrieb der aufrichtig theilnehmende, früher 
erwähnte Freund Peſtalozzi's, der franzöſiſche General Jüllien eine Ver- 
bindung deſſelben mit Emanuel von Fellenberg in Hofwyl. Ueber den 
Gang und Erfolg dieſer Unterhandlungen finden ſich in den „unedirten 
Briefen und letzten Schickſalen Peſtalozzi's“, welche auf Fellenberg's 
Veranlaſſung im J. 1834 in Bern erſchienen, ausführliche Nachrichten. 
Peſtalozzi, heißt es darin, kam wenige Tage nach der an ihn gerichteten 
Einladung nach Hofwyl. Er ward da ſogleich ungemein heiter, ja er floß 
über von Witz und leuchtenden Gedanken und freute ſich innig der Hülflei— 
ſtung, die ihm werden ſolle. Peſtalozzi ſchrieb nach feiner Rückkehr von Pver— 
dün an Fellenberg: „Ich danke Ihnen für alle Liebe, die ſie mir erwieſen 
haben. Sie haben große Hoffnungen in mir erregt, ich ſehe ſegensvolle 
Einrichtungen möglich, und ich ſage es frei, ſie entzücken mich.“ Alles war 
ſchon weit gediehen, ſelbſt der vortreffliche Karl Ritter, der damals in 
Halberſtadt lebte, war zur Theilnahme gezogen und hatte verſprochen, 
im nächſten Sommer wieder in die Schweiz zu kommen und dem großen 
Vertrauen Peſtalozzi's und Fellenberg's nach Kräften zu entſprechen, 
ja es war bereits zwiſchen letzteren ein förmlicher Plan und Kontrakt 
aufgeſetzt und unterzeichnet, als ſich Schmid mit aller Energie ſeines 
Einfluſſes auf Peſtalozzi und feiner ſchlauen, diplomatiſchen Gewandtheit 
dazwiſchen warf und die beabſichtigte Verbindung für immer vereitelte. 
Er hatte einen andern Entwurf zur Hand, durch welchen Peſtalozzi's 
letzter ſehnſuchtsvoller Wunſch, ſein Leben im Kreiſe einer Armenſchule, 
mit welcher ſeine Wirkſamkeit einſt begonnen hatte, auch zu beſchließen, 
auf eine Weiſe verwirklicht werden ſollte, bei welcher Peſtalozzi weder 
aus ſeiner Gewalt noch die oberſte und unbedingte Leitung der vom 
Ertrage der Peſtalozziſchen Werke zu begründenden Armen-Erziehungs⸗ 
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anftalt aus feinen Händen käme. Peſtalozzi ward für dieſen Entwurf 
bald gewonnen, und ein kaum zehn Minuten von Dyverdiin am See 
liegender Ort, Clindy, gewählt, um daſelbſt die Verwirklichung deſſelben 
vorzubereiten. Mittlerweile nahte Peſtalozzi's zwei und ſiebenzigſter 
Geburtstag. An dieſem beſchloß er, auf eine öffentliche und feierliche 
Weiſe die Stiftungsurkunde der für die Zwecke ſeiner Armenerziehung 
auf immerwährende Zeiten vermachten 50000 Franken niederzulegen 
und in einer Rede ſowohl die Zwecke und Einrichtungen ſeiner neuen 
Armenanſtalt als auch im Allgemeinen die weſentlichſten Ergebniſſe 
ſeiner Erziehungs-Erfahrungen auszuſprechen. Dieſe Rede, gehaltreich 
und geiſtvoll wie irgend eine ſeiner früheren, giebt Zeugniß von der 
noch ungebrochnen Kraft und Gedankenfülle des in ſeinem Schickſale 
ſo tief gebeugten Greiſes. Ich kann nicht umhin, einige Stellen aus 
derſelben hier mitzutheilen. 

„Das Bild der Erziehung, das innere heilige Weſen einer beſem 
Erziehung ſteht im Bilde eines Baumes, der an den Wafferbachen 
gepflanzt iſt, vor meinen Augen. Siehe du legſt einen kleinen Kern in 
die Erde. In ihm iſt des Baumes Geiſt, der ſich ſelbſt und durch ſich 
ſelbſt den Leib ſchafft. Siehe ihn an, wie er ſich aus der Mutter- 
erde entfaltet. Schon ehe du ihn ſiehſt, ſchon ehe er aus der Erde 
hervorbricht, hat er in ihr Wurzel geſchlagen. Und wie ſich das innere 
Weſen entfaltet, verſchwindet die äußere Hülle. Der Kern verfault, 
wenn das Leben entkeimt. Sein inneres organiſirtes Leben iſt in die 
Wurzel übergegangen, ſeine Kraft iſt Wurzelkraft geworden. Siehe ſie 
an, die Wurzel des Baumes. Der Baum bis an die äußerſten Zweige, 
an denen ſeine Frucht haͤngt, iſt aus ſeiner Wurzel hervorgegangen. 
Er iſt in ſeinem ganzen Weſen nichts anders, als eine ununterbrochne 
Fortſetzung von Beſtandtheilen, die in ſeiner Wurzel ſchon da waren. 
So wie den Baum ſehe ich auch den Menſchen aufwachſen. Unſichtbar 
liegen im Kinde, ſchon ehe es geboren wird, die Keime der Anlagen, 
die ſich in ihm durch ſein Leben entfalten. Dem Baume gleich bilden 
ſich die einzelnen Kräfte ſeines Seins und Lebens durch die ganze 
Bildungsepoche in feſt gegründeter Trennung und Selbſtſtändigkeit 
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neben einander zu vollendeter Einheit; die geſonderten Grundkraͤfte alles 
Wiſſens, Könnens und Wollens wirken durch den unſichtbaren Geiſt, 
durch die göttliche Kraft des Herzens, durch die Kraft des Glaubens 
und der Liebe in hoher göttlich geſicherter Uebereinſtimmung zur Bil— 
dung der Menſchlichkeit, deren inneres, von Fleiſch und Blut unab— 
hängiges Weſen aus Gott geſchaffen iſt, um als Ebenbild Gottes voll— 
kommen zu werden, wie der Vater im Himmel vollkommen iſt. Aber 
die ſinnliche Natur des Menſchen, er ſelbſt in der Erbſünde feines 
fleiſchlichen Weſens, in den Umgebungen einer Welt, die nicht homogen 
mit ſeinem Geiſte und Herzen, ſondern mit ſeinem Fleiſche und Blute 
vor ihm ſteht und auf ihn einwirkt, iſt für ihn und für ſein innres, 
menſchlich-göttliches Weſen, was die verhärtete Erde, der Fels, der 
Stein, der brennende Sand und der ſtehende Sumpf für die Wurzel 
des Baumes iſt, der ſie vertrocknet und faulen macht. Indeß aber der 
Baum gegen den äußeren Einfluß ſeiner Umgebungen keine Gewalt 
hat und zur Trockenheit nicht ſagen kann: weiche von mir, und zur 
Feuchtigkeit nicht: komme zu mir, iſt der höheren Kraft der Menſchennatur 
ſolche Gewalt gegeben, im freien Willen, dieſem eigentlichen Geiſte 
der Einſaugungskraft des Guten wie des Böſen. Der Menſch hat ein 
Gewiſſen. Die Stimme Gottes redet in ihm, ſie ruft ihn durch Glauben, 
Liebe, Wahrheit und Recht zur Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt und 
dadurch zur Gemeinſchaft mit Gott. Das Wachsthum des Menſchen 
und ſeiner Kräfte iſt Gottes Sache, Ergebniß ewiger Geſetze, die in 
ihm ſelbſt liegen. Die Bildung des Menſchen iſt zufällig und ab— 
hängig von wechſelnden Umftänden, darin ſich der Menſch befindet. 
Die Erziehung des Menſchen iſt ſittlich, ein Ergebniß des Einfluſſes, 
den der ſittliche Wille des Menſchen auf die Freiheit und Reinheit 
ſeiner Kräfte hat.“ 

„Der Erzieher iſt es nicht, der irgend eine Kraft des Menſchen in 
ihn hineinlegt, er iſt es nicht, der irgend einer Kraft Leben und Odem 
giebt; er ſorgt nur, daß keine aͤußere Gewalt den Entfaltungsgang der 
Natur in ihren einzelnen Kräften hemme und ſtöre; er ſorgt dafür, daß 
die Entfaltung jeder einzelnen Kraft der Menſchennatur nach den Ge— 
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jegen derſelben ihren ungehemmten Lauf finde. Die fittlichen, die geiz 
ſtigen und die Kunſtkräfte unſrer Natur müſſen aus ſich ſelbſt hervor— 
gehen, und durchaus nicht aus den Folgen, die ſich in die Bildung 
derſelben eingemiſcht haben. Der Glaube muß wieder durch das 
Glauben und nicht durch das Wiſſen und Verſtehen des Geglaubten, 
das Denken muß wieder durch das Denken, und nicht durch das Wiſſen 
und Kennen des Gedachten oder der Geſetze des Denkens, die Liebe 
muß wieder aus dem Lieben, und nicht aus dem Wiſſen der Liebe und 
aus dem Kennen des Liebenswürdigen, und auch die Kunſt muß wieder 
aus dem Können, und nicht aus dem tauſendfachen Gerede über das 
Können und die Kunſt hervorgebracht werden.“ 

Unſre Zeitwäter und Zeitmütter find faſt allgemein aus dem Be⸗ 
wußtſein, daß ſie viel, daß ſie alles für die Erziehung ihrer Kinder 
thun können, herausgefallen. Es iſt dringend, daß die hohe, himmliſche 
Wonne, die der perſönliche Vater- und Muttereinfluß auf die Bildung 
der Kinder dem Herzen der Eltern giebt, im Nationalgeiſt wieder mit 
der Lebendigkeit anerkannt werde, die nothwendig iſt, um die heilige 
Sehnſucht nach dem ausgedehnteſten Genuſſe dieſes Einfluſſes in den 
Herzen der Eltern allgemein rege zu machen. Es iſt dringend, daß 
die Eltern unſrer Zeit wieder zum Gefühl der innern Leerheit gebracht 
werden, in die jede Menfchenfeele verſinken muß, welche die Vater- und 
Mutterkraft für die Bildung und Erziehung ihrer Kinder in ſich ver— 
loren hat. Es iſt dringend, daß die Zeitwelt ſich überzeuge, daß ſie 
durch den Verluſt des Vater- und Muttereinfluſſes auf die Menfchen- 
bildung beides, nicht nur die hohe bürgerliche Befriedigung unſrer 
Vater in allen Ständen verloren, ſondern auch das heiligſte Fundament 
eines reinen, edeln, chriſtlichen Hauslebens in ſich ſelber zu Grunde 
gerichtet hat.“ ; 

„In der Wohnſtube des Menſchen vereinigt fich alles, was ich 
für das Volk und den Armen als das Höchſte und Heiligſte achte. Das 
Heil der Wohnſtube iſt es, was dem Volke allein zu helfen vermag, 
und das erſte, deſſen Beſorgung für daſſelbe noththut. Von ihr allein 
geht die Wahrheit, die Kraft und der Segen der Volkskultur aus. 
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Auf fie muß die Menſchenfreundlichkeit unſers Geſchlechts einwirken, 
wenn ſie nicht den Schein ſeines Wohls, ſondern ſein wirkliches Weſen 
bezweckt, wenn ſie der Armuth in ihren Quellen vorbeugen und die 
Maſſe der Armen zur ſittlichen, geiſtigen und häuslichen Selbſtkraft 
erheben will, ohne die eine allgemeine Rettung von Volksarmuth, 
Volkselend und Volksverderben eben ſo wenig denkbar iſt, als eine 
wahre National- und Volkskultur ſelbſt.“ 

„Freunde, Brüder! Am feierlichen Tage, an dem ich mein Haus 
beſtelle, um hinzugehen durch das Thal des Todes in die Gefilde der 
Auferſtehung und des Lebens, am Tage, wo ich eingedenk der nahenden 
Auflöfung meiner vorübergehenden Erſcheinung, den Unwerth des irdi— 
ſchen Lebens faſt hinter mir ſehend, dem ewigen Werthe des Göttlichen, 
das in unſrer Natur iſt, dem Glauben und der Liebe noch in meiner 
irdiſchen Hülle ein Denkmal zu ſtiften gedenke, ſtehe ich vor Euch und 
bitte Euch, ſeht mich heute nicht an in der Schwäche meines Lebens, 
ſeht mich nicht an in der Nichtigkeit meiner Zeiterſcheinung, in der ich 
ſo oft wie ein Rohr, das vom Winde getrieben wird, ach wie ein 
zerknicktes Rohr und ein nur noch glimmender Docht vor Euren Augen 
erſchien; denket mich jetzt der Hülle meines Todes wirklich entſchwunden, 
denket meinen nichtigen Leib in der Ruhe des Grabes, und nehmet 
meine Worte auf, als wären ſie Worte meiner Wiedererſcheinung aus 
jenem Leben. Aber meine Gebeine zittern. Darf ich das nicht aus— 
ſprechen? Nein ich darf es nicht, — ich hätte denn das Angeſicht des 
Herrn geſehen und redete wieder mit Euch. O nein, nein! Meine 
Rede an Euch iſt die Rede meines Fleiſches und Blutes. Sie iſt 
ganz die Rede meiner irdiſchen Schwäche, voll guten menſchlichen 
Willens, mitten durch Irrthum und Unrecht hinſtrömend, wie mein 
Leben. Und doch Freunde, Brüder, doch bitte ich Euch, gönnet meinen. 
Worten eine Aufmerkſamkeit und ein Vertrauen, die des feierlichſten 
Tages meines Lebens würdig ſind. Nehmet ſie auf als Worte Eures 
ſeinem Grabe nahenden Vaters, nehmet ſie auf als Worte eines Ruhe 
und Troſt ſuchenden Mannes, dem die Noth der Armen und beſonders 
die aus Mangel an Erziehungshülfe herrührende Noth der Armen tief 
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zu Herzen gegangen, der aber in feinem Streben, diefer Noth und 
ihrer vorzüglichen Quelle abzuhelfen, ſo viel als nirgend hingekommen, 
und jetzt am Ende feiner Laufbahn noch feine letzten Kräfte zuſammenrafft, 
um hinter ſeinem Grabe wachſen und vorrücken zu machen, was er in 
den Mühſeligkeiten, Hemmungen und Schwächen ſeines Lebens nicht 
hat weiter bringen können. Meine Sorge für das Heiligthum der 
Menſchenbildung werde Eure Sorge; das Bild ihres beſſeren Zuſtandes 
erfülle Eure Seele; es werde ihr heilig; in ihr allein ſtehen die Mittel 
eines weiſen, frommen, kraftvollen und chriſtlichen Lebens des Volks, 
deren erneuerte Wiederherſtellung unſer Zeitalter ſo ſehr bedarf. 
Freunde, Brüder, werdet Forſcher ihrer Wahrheit, Kenner ihrer Zwecke, 
Beſchützer ihres Rechts, Diener ihrer Pflicht und Helden im Kampfe 
wider den Zeitgeiſt, der ihrem Segen entgegenſtrebt. Seid Zeugen 
des Geiſtes, der in meiner Jugend, der in meinem Alter mich be— 
wegte. Ja, er lebt noch in mir, ich lebe noch in ihm, und ich will 
in ihm leben bis an mein Grab! Jede menſchliche Härte verliere ſich 
in der Treue unſers Glaubens, in der Sanftmuth unſrer Liebe. 
Keiner ſage, Jeſus Chriſtus hat den nicht geliebt, der unrecht hatte 
und unrecht that. Er hat ihn geliebt. Er hat ihn mit göttlicher Liebe 
geliebt. Er iſt für ihn geſtorben. Er hat nicht die Gerechten, er hat 
die Sünder berufen zur Buße. Er hat auch den Sünder nicht gläubig 
gefunden, er hat ihn gläubig gemacht; er hat ihn durch ſeinen 
Glauben gläubig gemacht. Er hat ihn auch nicht demüthig ge- 
funden, er hat ihn demüthig gemacht, er hat ihn durch ſeine 
Demuth demüthig gemacht. Wahrlich, wahrlich, es iſt mit dem 
hohen, göttlichen Dienſt feiner Demuth, daß er den Stolz des Sünders 
überwunden und ihn durch den Glauben an das göttliche Herz ſeiner 
Liebe gekettet hat. Freunde, Brüder! Werden wir dieſes thun, werden 
wir einander lieben, wie uns Jeſus Chriſtus geliebt hat, 
fo werden wir alle Schwierigkeiten, die dem Ziele unſers Lebens ent- 
gegenſtehn, überwinden, und im Stande ſein, das Wohl unſers Hauſes 
auf den ewigen Fels zu gründen, auf den Gott ſelbſt das Wohl des 
Menſchengeſchlechts durch Jeſum Chriſtum gebaut hat.“ 


129 


Dieſe Mittheilungen aus der inhaltreichen, vortrefflichen Rede 
glaubte ich ſchuldig zu ſein, nicht allein weil ſie einen redneriſch ergrei— 
fenden und charakteriſtiſchen Abſchluß der Geſinnungen und Beſtrebungen 
des ſeinem Lebensabſchluſſe nahen Greiſes bilden, ſondern weil ſie auch 
Zeugniß find, wie er in Stunden des klarſten und tiefſten Bewußtſeins, 
beſonders nach den Läuterungen im Feuer der Trübſal, Chriſto näher 
ſtand auch in der Erkenntniß und im Glauben, als ſolche Gemeinſchaft 
in ſeinem frühern Leben und durch ſeine weſentlichen Grundanſichten 
im Allgemeinen hervorleuchtet. 

Die in Clindy gegründete Armenanſtalt erweiterte ſich bald von 
zwölf Waiſen, womit ſie begonnen, auf dreißig; Peſtalozzi's ganzes 
Herz hing an derſelben, und es ſchien einige Zeit ein erquickendes Licht 
über das düſtre Bild ſeines Lebens ſich zu verbreiten. Aber auch dieſe 
Lichtſtrahlen erleuchteten nicht lange feinen trüben Pfad, und auch 
dießmal nicht ohne Schuld ſeiner Regierungsunfaͤhigkeit. Er nahm 
bald auch Kinder gegen Penſion darin auf, geſtattete einem Engländer, 
Greaves, auf ſein freies Anerbieten, die Kinder im Engliſchen zu unter— 
richten, und es ſchloß ſich dieſem Unterrichte ſogar der in franzöfifcher 
und lateiniſcher Sprache an. So hatte er in Kurzem keine Armenan⸗ 
ſtalt mehr, ſondern zwei wiſſenſchaftlich zu bildende Anſtalten, die er nicht 
lange mehr getrennt von einander beſtehen ließ. Die armen Kinder 
fingen nun an den reichen der Anſtalt ſich gleich zu ſtellen, in den Frei— 
ſtunden lieber mit dieſen zu ſpielen, als Holz zu hacken, und traten durch 
Kenntniſſe, Gewohnheiten und Anſprüche aus ihrer Sphaͤre heraus. So 
ging das Gepräge einer ächten Armenſchule bald ganz verloren. 

Der unglückſelige gerichtliche Streit mit Niederer dauerte noch fort 
und goß immer neue Bitterkeit in Peſtalozzi's Gemüth und Leben. Es 
iſt unbegreiflich, wie Niederer einem Briefe länger widerſtehen konnte, 
der mitten aus jenen ſchmutzigen Händeln wie ein heller Edelſtein 
leuchtet. „Ich bitte Dich, ſchreibt er darin, um Gottes und feines hei— 
ligen Erbarmens willen, mich endlich von der Marter zu erlöſen, die 
ich nun bald ſechs Jahre auf der Folter des im höchſten Grade fünd- 
haft, und ich ſage es grade heraus, ſeelenmörderiſch mit unchriſtlicher 
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Verſtockung geführten Verfolgungskrieges leide, der mehr als fo lange 
zwiſchen unſern ſich chriſtlich nennenden Grziehungshäufern ftatt hat. 
Wiederhole, lieber Niederer, doch in Deinem Gedächtniſſe, was wir einſt 
von einander hofften und was wir einander waren. Werde, ſo viel 
Du kannſt, wieder mein alter Niederer. Ich will Dir ja ſo gern wieder 
ſein, was ich Dir einſt war. O Niederer, wie ſehne ich mich darnach, 
daß wir von erneuerter Liebe geſtaͤrkt und geheiligt, beim nächſten Feſt 
einmal auch wieder zum heiligen Nachtmahl gehen dürfen, ohne fürchten 
zu müffen, daß die ganze Gemeinde, in der wir leben, von unſerm Thun 
geärgert ob unſerm zum Nachtmahl Kommen ſchaudern, und ihre Blicke 
mit Unwillen und Bedauern auf uns werfen müſſe. Lieber Niederer, 
denke doch nicht, daß uns je Advokatenkniffe und Trödlerkünſte auf irgend 
eine Weiſe zur Höhe der Ehre bringen können, zu der wir uns durch 
Wiederherſtellung unſrer Liebe ſelbſt zu erheben vermögen.“ Wie war 
es möglich, daß Niederer ſolchen Bitten widerſtand? Ach der nieder— 
ſchlagenden Erfahrung, daß auch in des edleren Menſchen Herz, iſt es 
einmal der Verblendung hingegeben, ſich ſolch ein Trotz, ſolch eine 
Härte einſchleichen kann! 

Als nun Peſtalozzi ſah, daß auch die letzten Hoffnungen, die ſich 
für ihn an ſein Armenhaus geknüpft hatten, unerreichbar ſeien, erklaͤrte 
er öffentlich fein gänzliches Unvermögen, den Erwartungen, die er durch 
ſeine Stiftung in den Herzen ſo vieler edler Erziehungsfreunde erregt 
hatte, weiterhin entſprechen zu können. Und bald darauf löſte er auch, 
im Frühjahre 1825 feine unter Schmid's herrfchfüchtiger Leitung immer 
mehr geſunkene Erziehungsanſtalt im Schloſſe auf, nachdem dieſelbe 
ein Vierteljahrhundert beſtanden hatte, und kehrte als achtzigjähriger 
lebensmüder Greis nach Neuhof zurück, wo er einſt vor einem halben 
Jahrhundert feine erſte erziehende Thaͤtigkeit begonnen hatte. „Wahr— 
lich es war mir, ſchreibt er, als mache ich mit dieſem Rücktritte meinem 
Leben ſelbſt ein Ende, ſo weh that er mir.“ Sein Enkel war bereits 
im Beſitze des Neuhofs, zu ihm zog er. In der Ruhe dieſer Zurück— 
gezogenheit überblickte er noch einmal ſein kampfvolles, thatenreiches 
Leben, wie ein müder Pilger von der letzten Höhe, die ihn für immer 
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von feiner Heimath trennt, noch einmal betrachtende, dem Gange der 
zurückgelegten Wanderung ernſt folgende Blicke in dieſelbe wendet. Er 
hat uns die Ergebniſſe ſeiner prüfenden Selbſtanſchauung in ſeinen zwei 
letzten Schriften hinterlaſſen, in ſeinen „Lebensſchickſalen“ und in 
ſeinem „Schwanengeſang“. Seine hohe Natur, ſein großes Herz 
mit dem reichen Schatze ſeiner Liebe und mit dem ſein ganzes Weſen 
bewegenden Grundtrieb, der Noth des Volks durch beſſere Erziehungs— 
mittel abzuhelfen, ſtrahlt auch hier durch die Nebeldecke vielfacher Ver— 
blendung und Irrthums in den Mitteln der Verwirklichung, man möchte 
ſagen durch die Gitter des Gefängniſſes hindurch, in welchem Schmid's 
gewaltthätige Argliſt den freien Mann gerade in den entſcheidenſten 
Jahren ſeiner Wirkſamkeit gefeſſelt hielt. In den „Lebensſchickſalen“ 
ſpricht er große, ergreifende Wahrheiten aus, und ich halte dafür, daß 
Jeder, der Peſtalozzi näher ſtand und längere Zeit ſeinem Lebensgange 
folgte, von der Richtigkeit der darin niedergelegten Anſichten im Wee 
ſentlichen überzeugt ſein, aber zugleich auch bekennen wird, daß ein 
zwiefacher großer Wahn ſich durch das Ganze derſelben hindurchzieht, 
die Ungerechtigkeit gegen ſich ſelbſt und den Werth und die Bedeutung 
ſeiner Erziehungsunternehmung in Pverdün und die blinde Hartnäckig— 
keit, mit der er Schmid's Thun maßlos überſchätzt und den Gehalt 
ſeines Charakters und ſeinen innern Werth um der ſcheinbaren Treue 
kindlicher Anhänglichkeit willen gänzlich verkennt. Indem er mit ſeltener 
Demuth ſich als die Urſache alles Mißlingens, ſeine Schwächen als 
den Grund der in ſich nothwendigen Auflöſung ſeines Werks bezeichnet, 
vergißt er zu bekennen, wie mächtig doch in feiner Schwäche Gottes 
Kraft und Gnade mit ihm geweſen, und wie viel Herrliches und Blei- 
bendes kraft derſelben nicht nur in Auffindung und Bearbeitung wefent- 
licher Mittel der Elementarbildung, ſondern vor Allem in heilſamer 
Anregung fo vieler Hunderte zu fortgeſetzter geiftig-fraftiger Wirkſamkeit 
auf dem angebahnten Pfade durch ihn vollbracht wurde. Ungerecht 
und einſeitig iſt fein Urtheil, das er gegen Ende feines „Schwan en— 
geſanges“ ausſpricht: „Unſer Unternehmen, wie es in Burgdorf ent⸗ 
keimte, in Buchſee ſich zu geſtalten anfing und in Pverdün in aben- 
9 * 
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teuerlicher Unförmlichkeit mit ſich ſelbſt kaͤmpfend und ſich gegenfeitig 
zerſtörend Wurzel zu faſſen ſchien, war an ſich in ſeiner planloſen 
Entſtehung, auch unabhängend von meiner perſönlichen Untüchtigfeit, 
unabhängend von der Heterogenität der Perſonen, die daran Theil 
nahmen, unabhängend von dem gegenſeitigen Widerſpruche der Mittel, 
durch die wir daſſelbe zu erzielen ſuchten, ſelbſt unabhängend von dem 
Widerſpruche, in dem es mit dem Routinegang der Erziehung und mit 
der Allgewalt des Zeitgeiſtes in Oppoſition ſtand, ein unausführ— 
bares Unding, ein babylonifcher Thurmbau, in welchem ein Jeder 
ſeine eigne Sprache redete und Keiner den Andern verſtand, weil es 
an der Gemeinkraft für unſre Zwecke fehlte.“ Nein wahrhaftig, ſolch 
ein Unding war das Unternehmen nicht, weder nach ſeiner Natur, noch 
nach ſeinem Entkeimen, noch nach ſeinem Wachsthum, es wurde es 
aber, als Peſtalozzi aufhörte, dem göttlichen Triebe, der ihn zu dieſer 
Unternehmung leitete, in ſeiner Kraft und Reinheit zu folgen, als er 
anfing, Menſchenkraft für ſeine Stärke zu halten und an Schmid ſeine 
Freiheit wegzugeben, als er ſeine heilige Beſtimmung verkannte, die 
reichen Kräfte, welche ihm Gott in den Gehülfen feines Werks gegeben 
hatte, mit gleicher Gerechtigkeit und Liebe in ſich zu einigen, und ſich 
und die ihm Gegebenen dem zuzuführen, in welchem allein die Ge— 
meinkraft jedes chriſtlichen Vereins zu ſuchen und zu finden iſt, deſſen 
noch ſo heterogene Beſtandtheile, ſo nur Er das Haupt iſt, zu einer 
Behauſung Gottes im Geiſte ſich erbauen, deſſen Schwäche in Ihm 
zur Stärke, deſſen Kämpfe durch Ihn zu Sieg und Friede werden. 

Noch im letzten Sommer ſeines Lebens beſuchte Peſtalozzi das ſo 
vortrefflich eingerichtete und von Zeller mit ſo großer Liebe geleitete 
Erziehungshaus armer und verlaſſener Waiſen in Beuggen. Die Kinder 
empfingen ihn mit Geſang und reichten ihm einen Eichenkranz dar. 
„Nicht mir, rief Peſtalozzi, ſondern der Unſchuld gebührt dieſer Kranz!“ 
Es fangen darauf die Waiſen das auch in Lienhard und Gertrud 
aufgenommene Lied von Göthe: 
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Der du von dem Himmel bift, 

Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt, 
Den, der doppelt elend iſt, 

Doppelt mit Erquickung fülleſt, 
Ach! ich bin des Treibens müde! 
Was ſoll all der Schmerz und Luſt? 
Süßer Friede, 

Komm, ach komm in meine Bruſt! 


Da erſtickten Thränen die Stimme des Greiſes. 


Im November wohnte er noch ein Mal der Kulturgeſellſchaft in 
Brugg bei und las eine Abhandlung über die einfachſten Mittel, das 
Kind von der Wiege bis ins ſechſte Jahr zu erziehen, voll Feuer und 
Liebe vor. Bei den Schilderungen der unſchuldigen Kinderwelt ent— 
quollen ſeinen Augen oft Thraͤnen. 


Heimgekehrt auf feinen Neuhof, als Alles um ihn kalt und öde 
geworden und er ſeit einigen Wochen ſein zwei und achtzigſtes Jahr 
begonnen hatte, fühlte er Mahnungen des nahen Todes. Nur wenige 
Tage lag er krank. Man brachte ihn am fünfzehnten Februar nach Brugg, 
damit er dem Arzte näher wäre. Am ſechszehnten ward das Fieber 
ſtärker. In einer ruhigen Stunde ſprach er: „Ich vergebe meinen 
Feinden, mögen ſie den Frieden jetzt finden, da ich zum ewigen Frieden 
eingehe! Ich hätte gern noch einen Monat gelebt für meine letzten 
Arbeiten; aber ich danke auch Gott, der mich von dieſem Erdenleben 
abruft. Und ihr, die Meinigen, bleibet ſtill für euch und ſuchet euer 
Glück im ſtillen häuslichen Kreiſe.“ Bald darauf wurden die Fieber— 
kämpfe heftiger. In den Morgenſtunden des ſiebenzehnten Februars 
1827 iſt er verſchieden und am neunzehnten zur Erde beſtattet worden. 
Seine Leiche trug man bei dem neuen Armenhauſe vorüber, das er 
angefangen hatte zu bauen, aber nicht vollenden konnte, und ſenkte ſie 
zu Birr bei dem Schulhauſe unter einer ſtillen, beſcheidenen Grabesfeier 
zur Erde. Wenige Fremde wohnten ſeinem Begräbniſſe bei, denn es 
lag viel Schnee, und ſeine Beerdigung fand früher ſtatt, als man er— 
warten konnte; man hatte in Aarau kaum Kunde davon erhalten. 


134 


Schullehrer aus den umliegenden Dorfſchaften und Dorfkinder ſangen 
dem Verewigtem in kunſtloſem Geſange ihren Dank ins Grab nach. 


„Du, o Gott, wirſt mächtig und gnädig ſein, daß meine Gebeine in 
meinem Grabe frohlocken, und mein Geſchlecht, nachdem ich die Folgen 
meiner Verwirrung getragen, meiner mit Dank und Nachſicht gedenke.“ 


Peſtalozzi in ſeiner Neujahrsrede von 1808. 


ueber das Eigenthümliche der Peſtalozziſchen 
Methode und ihren Einfluß auf die deutſche 
Volksſchule. 


a” 


„Lieber Geßner, wie wohl wird es mir in meinem Grabe ſein, wenn 
ich es dahin gebracht, Natur und Kunſt im Volksunterrichte fo 
innig zu vereinigen, als ſie jetzt in demſelben gewaltſam getrennt, ja 
entzweit ſind.“ 

Peſtalozzi „wie Gertrud ihre Kinder lehrt“. 


„Es iſt kein Geringes, ſeine Hand an die Erziehung des 
Menſchen zu legen und ſich vorzudrängen zu feinem Geſchlechte und es 
auszuſprechen: Wir ſind da, ſeht auf uns, wir wollen und wir können etwas 
Weſentliches zur Verbeſſerung der Erziehung unſers Geſchlechts beitragen; 
wir können und wollen das Wohl der Welt, das Heil unſers Geſchlechts 
von dieſer Seite wahrhaft und zuverläſſig fördern.“ 


Peſtalozzi in ſeinen „Reden“. 


Ueber das Eigenthümliche der Peſtalozziſchen Methode 
und ihren Einfluß auf die deutſche Volksſchule. 


B+ eR 
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Ein gewaltiger, unwiderſtehlicher Trieb, aus reichem Maaße der Liebe 
und Willenskraft entſprungen und durch früheſte Jugendeindrücke genährt, 
beherrſchte und durchdrang, wie wir ſahen, den ganzen Lebensgang und 
das große Lebenswerk Peſtalozzi's: Rettung des Volks, des armen, 
verachteten Volks, das er liebte und elend fühlte, wie es wenige elend 
fühlen, indem er ſeine Leiden mit ihm trug, wie ſie wenige mit ihm 
getragen haben. Dieſer eine große Gedanke war der Ausgangs- und 
Endpunkt und zugleich die Lebensmitte all ſeines Strebens und all 
feines Thuns. Sehr bald wurde es ihm klar, es ſei für das fittlich, 
geiſtig und bürgerlich geſunkene Volk keine Rettung möglich, als durch 
die Erziehung, durch Bildung deſſelben zur Menſchlichkeit. Als das 
unwandelbare Fundament wahrer Menſchenbildung erkannte er das 
häusliche Leben. In der Wohnſtube des Volks und in der in 
ihr geſicherten Wohnſtubenweis heit und Wohnſtubenkraft er⸗ 
blickte er die weſentlichen Mittel aller wahren Menſchenbildung in ihrem 
ganzen Umfange. Es war ihm klar, daß von ihr alle Wahrheit und 
aller Segen der Volkskultur ausgehe. 

Dieſe Grundanſicht iſt zugleich der Keim und Mittelpunkt ſeiner 
Methode. In der Wohnſtube der Gertrud hat er den Typus der— 
ſelben in ſehr beſtimmten und klaren Umriſſen gezeichnet. Aber ſie 
beharrte nicht in der erſten Richtung und urſprünglichen Einfachheit; 
fie nahm veränderte Geſtaltung an. Darum ward es ſpäter fo ſchwer, 
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den Begriff Peſtalozziſcher Methode richtig und erſchöpfend 
zu faſſen. Auch ich weiß einer genügenden Darſtellung derſelben nicht 
anders beizukommen, als indem ich vier weſentlich verſchiedene 
Stadien derſelben feſtſtelle. 

Das erſte Stadium iſt das ihrer Einfachheit und Einheit. 
In ihm erſcheint die Idee der Methode als ein Urſprüngliches und 
Ganzes, in welchem die Pole, der objektive und ſubjektive, noch nicht 
getrennt und einſeitig aus einander treten. Perſönlich und that— 
ſächlich ſtellt Peſtalozzi dieſes Stadium in ſeinem erziehenden Wirken 
in Stanz dar. Die ganze Fülle ſeiner Idee beherrſchte ihn da, wie 
wenig er ſie auch noch in objektiver Beziehung, in klarer Er— 
kenntniß der Mittel beherrſchte, welche mit Sicherheit zu ihrer Ver 
wirklichung führen ſollten. Er ſah den Weg wohl, aber er war noch 
mit Nebel bedeckt. Die Elemente naturgemäßer Bildung ragten wie 
Alpenſpitzen durch dieſen Nebel hindurch. Er fühlte der Natur des 
Menſchen an ihren Puls und vernahm ihre mächtigen Schläge, aber 
die Geſtaltung und Gliederung des Organismus ihrer Bildung blieb 
ihm noch vielfach verhüllt. Deſto maͤchtiger und herrlicher kam in ihm 
die Methode in ihrer ſubjektiven Geſtalt zur Erſcheinung. Die 
Fülle der Liebe, dieſes göttlichen Lebens in ihm, war der Zug, mit 
dem er erzog, ihre Macht die Bildnerin, die jedes Kind auf die ihm 
eignende Weiſe faßte und bildete. Durch ſie übte er die Kunſt, ſeine 
rohe und wilde Schaar zu geſetzlicher Ordnung und zu milder Sitte zu 
gewöhnen, durch ſie feſſelte er die des Unterrichts Ungewohnten und 
Zerſtreuten zu Aufmerkſamkeit und Theilnahme, durch fie flößte er den 
Gleichgültigen und Schlaffen Luſt und Eifer ein. Nicht das Buch, 
nicht Reihenfolgen von Elementarübungen, nein, das Leben, das von 
ihm ausſtrömte, bildete das Leben ſeiner Kinder, der Geiſt, der ihm 
aus Blick und Worten quoll, weckte ihren ſchlummernden Geiſt, die 
Hingebung und Treue, mit der er ſie beſorgte, öffnete ihr verſchloſſenes 
Herz und machte es für Opfer der Selbſtüberwindung fähig. Er ſelbſt 
mit feinem Vaterſinn und feiner Muttertreue war die 
Methode. Obgleich feine Unterrichts mittel viel unvollkommner waren, 
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als die fpäter gefundenen, fo lernten die Kinder Doch mehr und 
freudiger und raſcher, als fie bet den vollkommenſten Mitteln gelernt 
haben würden ohne den Hauch des Geiſtes, der die Kräfte beſeelte und 
Fleiß und Neigung weckte. Gab er ihnen auch wenig Sitten lehren 
ihre Gewöhnung zu ſittlicher That und die Macht ſeines Vorbildes 
entwickelte ihre ſittlichen Kräfte, und ſein inniges gläubiges Beten mit 
ihnen brachte ihre Herzen mehr in Gemeinſchaft mit Gott, als alle 
Begriffsbeſtimmungen über alle ſeine Eigenſchaften es jemals vermocht 
hätten. Sein ganzes Sinnen und Streben war dahin gerichtet, die 
Segnungen der Wohnſtube zu Segnungen ſeiner Schul— 
ſtube zu machen, den bildenden Geiſt der Häuslichfeit auf die 
Oeffentlichkeit des Erziehungshauſes überzutragen. Das Eine ſuchte er 
täglich mit unverdroſſener Mühe und auf immer neuen Wegen: Natur 
und Kunſt im Werke der Erziehung in innigſte Vereini- 
gung zu bringen. Die Hoffnung der Möglichkeit ſolcher Vereini— 
gung war der lichte Stern, dem dieſer pädagogifche Magus nachwan— 
derte. Wir theilten früher ſchon mit, wie er auf das Wirken der Natur 
in ihren Gebilden lauſchte und wie er in dem Werden des Baums vom 
erſten Momente ſeiner Lebensbewegung im Keime durch das ſtufenweiſe 
geſetzliche Geſtalten der Wurzel, des Stammes, der Zweige, dev Blatter 
und Blüthen bis zum höchſten Zwecke ſeines Daſeins, der Frucht, einen 
Typus für alle menſchliche Bildung erkannte. So hatte er früh auch 
auf das Werden und die Entfaltung der inneren Menſchennatur, vor 
allem auf das Thun der Mutter gelauſcht und forſchend beachtet, wie 
ſie der eignen und freien Entwicklung derſelben zu Hülfe komme, das 
Hemmende abwehrend und jeglicher Kraft die gedeihliche Nahrung 
gebend. So ward es ihm immer klarer und gewiſſer, daß der unficht- 
bare menſchliche Lebenskeim und Lebensträger, der Geiſt, durch die 
ihm inwohnenden, von Gott gegebenen Kräfte nach einem Organismus 
menſchlicher Entwicklung und Bildung ſtrebe, deren Wurzel er in der 
Tiefe des Herzens, im Glauben und in der Liebe ſchaute, im 
Willen aber die pfychiſche Einſaugungskraft des Guten oder Böſen. 
Ueber allem Zweifel ſtand ihm die Ueberzeugung, daß der Menſch nur 
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durch Uebereinſtimmung des Bildungs- und Erziehungseinfluſſes mit 
den ewigen Geſetzen ſeiner geiſtigen Natur wirklich gebildet und er— 
zogen, durch den Widerſpruch mit ihnen aber verbildet und verzogen 
werde. Er glaubte an eine ſich immer gleiche, alle Keime zu herrlicher 
Entfaltung in ſich ſchließende Menſchennatur und erkannte ihre Kraft 
als unauslöſchlich, unvertilgbar. 

Die menſchliche Kunſt der Bildung hat ſich an den einfachen aber 
unwandelbaren Gang dieſer Natur und ihrer Geſetze eng und treu an— 
zuſchließen und alle ihre Unterrichts- und Bildungsgrundſätze und 
Mittel mit ihnen in Uebereinſtimmung zu bringen. Alle Erziehung darf 
nichts anders ſein, als ein Handbieten, ein Unterſtützen der Natur in 
ihrem ſelbſtthätigen Entwickelungsgeſchäfte der menſchlichen Anlagen 
und Kräfte, und die Erziehungskunſt hat bei dieſer Unterſtützung ge— 
wiſſenhaft zu beachten, daß dieſelbe nicht naturwidrig ſei. Die Natur 
aber bildet von innen heraus, ſchreitet allmählich aber ununterbrochen fort 
ohne Stillſtand und Lücken, ſie geht von einem Theile zur Erzeugung 
des folgenden nur dann über, wenn jener geſichert und hinreichend ge— 
kräftigt iſt, reiht ſo ein Glied dergeſtalt an das andere, daß alle in 
genaueſter Verkettung mit dem Ganzen ſtehen, und das Gleichartige 
vom Ungleichartigen abſondernd, gründet ſie Harmonie und Feſtigkeit. 
Ganz ſo und nach denſelben Geſetzen hat die Kunſt des Menſchen als 
Unterſtützerin der Natur im Gange der Menſchenbildung zu verfahren. 
Indem Peſtalozzi mit ſolchen Geiſtesaugen und in ſolcher Treue der 
Beobachtung und Forſchung mit der Natur wandelte und das in 
ihr urſprünglich Gegebene rein auffaßte, erweiterte ſich ſein Blick von 
den naturgetreuen Bildungsmitteln, die auf dem Schooße der Mutter 
beginnen, ſchon ahnungsvoll bis zu denen, die ſich an alle Gebiete der 
Wiſſenſchaften in ihrer reifenden Vollendung anſchließen. Aber ihn 
beſchäftigte allein die Idee der Elementarbildung. „Dieſe Idee, ſo ſpricht 
er ſelbſt in ſeinem Buche: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt,“ ging 
mitten in der Einfachheit und Kunſtloſigkeit meines Lebens aus meinem 
Dunkel wie aus der Nacht hervor, und brannte ſchoß in ihrem erſten 
Entkeimen in mir wie ein Feuer, das den Menſchenſinn zu ergreifen 
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die Kraft zeigte, das fich aber nicht in feiner urſprünglichen Lebendig— 
keit erhielt, ja eine Weile zu erlöſchen ſchien, als dieſe Idee vom 
Verſtande ins Auge gefaßt und nach ihrem tieferen Gehalte zerlegt 
wurde. Bedeutende Männer meiner Zeit gaben den lebendigen Aeuße— 
rungen meiner Anſichten ſchon in dieſem Anfange eine Bedeutung, die 
weit über diejenige hinausging, die ich ihnen ſelbſt beilegte, die aber 
darum die öffentliche Aufmerkſamkeit auf eine Art rege machte, wie 
ſolche in der Folge kaum unterhalten und befriedigt werden konnte.“ 
Der reale Anfangspunkt alles zu Erkennenden war ihm ſchon damals 
die Intuition, aber nicht als aufgefaßtes aͤußeres Bild nur, ſondern 
als das demſelben entſprechende innere Bild, als geiſtige Vorſtellung, 
und fomit als Subſtrat des Begriffs. Ganz beſonders charakteriſtiſch iſt 
in dieſem erſten Stadium der Methode die ungeſchwächte Berück— 
ſichtigung und Heilighaltung der Individualität, und zwar 
der des Kindes eben ſo ſehr, als der des Erziehers. Wie alles Leben, 
ſofern es das Gepräge der Wahrheit an ſich trägt, nothwendig indivi— 
dualiſirt iſt und individualiſtrend wirkt, ſo erkannte Peſtalozzi auch die 
Allgemeinheit der Methode nur darin, daß ſie die Individualität jedes 
Einzelnen ehre, darſtelle und bilde. „Der ächte Lehrer der Methode — 
dieß find feine Worte, — voll Demuth die Schwäche und Beſchraͤnkung 
ſeiner eigenen Perſönlichkeit fühlend, wagt es nicht, gewaltſam in den 
Entwicklungsgang des Zöglings einzugreifen, ſeine Richtung willkühr— 
lich zu beſtimmen, die eigenen Meinungen und Zwecke ihm aufzudringen; 
er hütet ſich etwas ausrotten zu wollen, damit er nicht den Weizen 


mit dem Unkraute ausrotte. Das Vermögen, die Individualität im 


Kinde, fein eigenthümliches, felbftftändiges Leben zu ſchauen und zu 
erkennen, wie ſich das Menſchliche in unendlichen Geſtalten ausgebiert 
und wie doch wieder die eine Menſchheit in Allen erſcheint, wie Jeder 
ein Spiegel des Ganzen iſt und das Eine, Unwandelbare mehr oder 
minder ſichtbar, mit größerer oder geringerer Herrlichkeit offenbart: dieß 
zu erkennen iſt die Wonne des Erziehers, der ſeine Aufgabe und ſein 
Verhältniß zur Menſchheit erfaßt hat, es iſt ſein Werth, ſeine Kraft, 
ſein Lohn, der unerſchöpfliche Quell ſeiner Liebe und der begeiſternde 
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Trieb feiner Thaͤtigkeit.“ Deshalb foll der Achte Methodiker in der 
Kindesnatur nichts trennen, was Gott zuſammengefügt, aber auch nichts 
zufammenfügen, was Gott getrennt hat. Alles künſtliche und gewaltſame 
Zuſammenfügen des der Natur Heterogenen hat das Stillſtehen der 
Individualkraft zur Folge, und dieſes prägt ſich dann bald zur Unnatur 
aus. Aber nicht minder unverletzlich und für die ächte Methode von 
der entſcheidendſten Wichtigkeit war Peſtalozzi damals noch die Indivi— 
dualität des Erziehers, ja er maß dem Einfluſſe einer lebensvollen 
geiſtanregenden ſubjektiven Behandlungsweiſe jeglichen Unterrichts, ja 
aller Erziehungsmittel noch viel höheren Werth bei, als jeder Lehrform 
oder der reichſten Kenntniß von Erziehungsgrundſatzen. War doch in 
ſeiner eigenen Individualität dieß die ſtarke, wirkſamſte Seite. 

So zeigt ſich denn als Charakter der Methode in ihrem erſten 
Stadium die Einfachheit, Totalitaͤt und Einheit derſelben. Sie itt noch 
eine reine Dienerin der Natur und Nachahmerin Gottes im Gange 
ſeiner Erziehung. Peſtalozzi ſelbſt machte keine Anſprüche auf Neu— 
heit in ihr. Jeder denkende und naturtreue Lehrer, mehr noch jedes 
wahre pädagogifche Genie habe von je das Gleiche oder Verwandte 
gewollt und gethan. 

Im zweiten Stadium des Entwicklungsganges der Peſtalozziſchen 
Methode, das in Burgdorf beginnt und ſich in noch ſchärferer Geſtal— 
tung in Mverdün fortſetzt, tritt die ſubjektive Seite der Methode immer 
mehr zurück, und die objektive bildet ſich auf immer breiterer Baſis 
einſeitig aus; die Erziehung geht mehr in Unterricht über, und die 
Bildung wird vorherrſchend eine intellektuelle. Als Niederer und Krüft 
an die Seite Peſtalozzi's getreten waren und das Bedürfniß nach Un- 
terrichtsmitteln, welche aus dem Geiſte der Methode hervorgegangen, 
ihren Geſetzen gemäß bearbeitet wären, in der jungen Anſtalt immer 
dringender wurde, da wandten ſich faſt Aller Krafte in theoretiſcher 
und praktiſcher Forſchung der Anbahnung und Bearbeitung der Ele— 
mentarmittel des Unterrichts zu, und Peſtalozzi ſelbſt ward von ſeinen 
einfachen Grundanſchauungen in den Strom der Reflerionen mit 
fortgezogen. Das Eine war ihm klar, der europäiſche Schulwagen 
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müſſe nicht ſowohl ſchärfer angezogen, als vielmehr völlig umgekehrt 
und auf eine neue Bahn gelenkt werden, und dem Lirilariweſen in der 
Schule (wie er es nannte), dem papageiartigen Nachſprechen unver— 
ſtandener Schulmeiſterformen *), der Thorheit, die Kinder mit dem 
Maule ein Weites und Breites über Sachen ſchwatzen zu machen, 
hinter denen für ſie nichts ſteckt und die ſie nicht verſtehen, mit denen 
man ihnen aber doch die Einbildungskraft und das Gedächtniß ſo an— 
füllt, daß dadurch das rechte Alltagshirn und der Brauchverſtand zu 
Grunde geht, müſſe ein Ende gemacht werden. Um ſolchem grundloſen 
Wortgepränge anſchauungsloſer Begriffe gründlich vorzubeugen, baute 
er jeglichen Unterricht auf Anſchauungen und forderte, daß die 
dunkeln Anſchauungen zu beſtimmten, die beſtimmten Anſchauungen zu 
klaren Vorſtellungen und dieſe endlich zu deutlichen Begriffen erhoben 
werden. Die Anſchauung iſt ihm das Alpha aller Kenntniſſe, und er 
bezeichnet als das Weſentlichſte, was er für Förderung eines natur— 
gemäßen Unterrichts geleiſtet, „daß er den oberſten Grundſatz des 
Unterrichts in der Anerkennung der Anſchauung, als dem abſoluten 
Fundamente aller Erkenntniß feſtgeſtellt und das Weſen der Lehre ſelbſt 
in der Urform aufzufinden geſucht habe, durch welche die Ausbildung 
unſers Geſchlechts von der Natur ſelbſt beſtimmt wird.“ Den Begriff 
der Anſchauung faßte er aber nicht von der beſchränkten Seite einer 
alleinigen Vermittlung zwiſchen der erkennenden Kraft und dem zu 
erkennenden Objekte durch den Geſichtsſinn, ſondern dehnte ihn auf 
das ganze Gebiet ſinnlicher Wahrnehmung nicht nur, ſondern 
auch alles unmittelbar Empfun denen und Erlebten aus. Jede 
That der Liebe, Aufopferung und Treue, die das Kind im Vaterhauſe 


*) „Dieſe Schulübel, die Europa's größere Menſchenmaſſe entmannen, find nicht 
blos zu überkleiſtern, ſondern in ihrer Wurzel zu heilen. Dieß iſt nicht 
möglich, wenn man nicht dahin kommt, die mechaniſche Form alles Unterrichts 
den ewigen Geſetzen zu unterwerfen, nach welchen der menſchliche Geiſt ſich 
von ſinnlichen Anſchauungen zu deutlichen Begriffen erhebt.“ 


Peſtalozzi „wie Gertrud ihre Kinder lehrt“. 
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erlebt, jedes Wort des Glaubens und jede Handlung der Frömmigkeit, 
welche da feiner Wahrnehmung und feinem Gefühle nahe tritt, gehört 
ins Gebiet dieſer Anſchauung; und hier namentlich leitete Peſtalozzi 
die große von Eltern und Erziehern nie tief genug zu erfaſſende und 
zu beherzigende Wahrheit, daß alle noch fo fchulgerechten Begriffser⸗ 
klaͤrungen von Tugenden, vom Glauben, von der Liebe nichts nützen, 
ſondern nur zu eitler Maulbraucherei darüber führen, wenn den Kindern 
das Lebensbild der Tugend, der freudige Muth des Glaubens und die 
Selbſtaufopferung der Liebe in Vater, Mutter und Lehrer nicht zur 
Anſchauung kommt und als ſolche wahrhaft vor die Seele tritt 
und ins Herz geht. 

Im reichen Bildungsſtoffe, den Natur und Leben beut, umherblik— 
kend und forſchend, erkannte er als allgemeinſte und weſentlichſte Mittel 
der Elementarbildung die Zahl, die Form und die Sprache. 
Dieſe Trias der Methode in ihrem zweiten Stadium ward mit eben 
ſo großem Fleiße, als Geſchick zunaͤchſt von Krüſt und Tobler, dann 
ſpäter von Schmid bearbeitet und ſowohl in veranſchaulichenden Tabellen, 
als in Büchern zur Veröffentlichung gebracht. Die Zahlenlehre, die 
Formen- und Größenlehre und die Sprachlehre, von ihren Elementen 
ausgehend, in lückenloſen Uebungen fortſchreitend, durch Anſchauung 
und ſelbſtthätiges Auffinden die geiſtigen Kräfte anregend und bildend, 
wurden die gewaltigen Hebel intellektueller Kräftigung und Aus— 
bildung, durch welche die Zöglinge in kurzer Zeit Außerordentliches 
leiſteten und diejenigen in Erſtaunen ſetzten, welche die Anſtalt beſuchten 
und von der Möglichkeit einer ſo ſicheren Intuition und ſcharfen Com— 
bination keine Vorſtellung hatten!). Mir ſelbſt, als ich das erſte 


*) Eines Tages kam ein reicher Nürnberger Kaufmann in die Anſtalt, der 
viel von der außerordentlichen Gewandtheit der Zöglinge im Rechnen gehört hatte, 
ließ ſich in die erſte Klaſſe führen und fragte unter andern, ob es ihm auch geſtattet 
ſei, den Zöglingen eine Aufgabe zu ertheilen. Als der Lehrer dieß gern be— 
willigt und der Kaufmann eine ſehr complicirte viergliedrige Geſellſchaftsrechnung 
mit Brüchen gegeben hatte, fragten ihn die Knaben, ob ſie die Aufgabe auf der 
Tafel oder im Kopfe rechnen follten, Der erſtaunte, im Rechnungsweſen nach feiner 
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Mal in Schmid's Klaſſe kam und die Leichtigkeit und Sicherheit ſah, 
mit welcher ſeine Schüler ſehr ſchwierige Bruchrechnungen und ſelbſt 
algebraiſche Aufgaben, ohne daß ſie an die Tafel geſchrieben wurden, 
im Kopfe löften oder verwickelte trigonometriſche Sätze entwickelten, 
erſchien es wie ein Wunder, ſolche Kraft der eombinirenden Intuition 
bei Knaben von fünfzehn Jahren zu finden. Allein dieſer wohlverdiente 
Ruhm der Anſtalt und dieſe Glanzſeite der Methode trug Keime uner— 
freulicher, ja verderblicher Folgen für beide in ſich. Zu welcher Ueber— 
ſchätzung der in dieſer Beziehung gewonnenen Kraft Peſtalozzi ſelbſt 
verleitet, und von welchem einſeitigen und anmaßlichen Dünkel mancher 
ſonſt jo wackere Lehrer verblendet wurde, ijt früher nicht unerwaͤhnt 
geblieben. Hier iſt das große Uebel beſonders ins Auge zu faſſen, wel— 
ches die übermäßig und einſeitig herrſchende Richtung die fer Elementars 
bildungsmittel dadurch auf eine glückliche und harmoniſche Entwicklung 
ber Methode ausübte, daß ſie den Werth der andern nicht minder 
wichtigen Bildungsmittel in Schatten ſtellte, ihre Pflege zurückdrängte 
und ihr Gedeihen hemmte, wenn auch nicht in theoretiſcher Anerken— 
nung derſelben, doch jedenfalls in ihrer praktiſchen Uebung. Dieß ging 
fo weit, daß man zu meiner Zeit unter Methode faſt nur die Zahlen-, 
Größen und Sprachlehre verſtand, wie ſehr auch Peſtalozzi und Niederer 
in der Theorie der Methode gegen ſolche Einſeitigkeit eiferte. Ja erſterer 
hat in ſeinen „Lebensſchickſalen“ das wahre dießfalls verſöhnende Wort 
ausgeſprochen: „Man hat übel gethan, die iſolirten Mittel und Formen 
der intellektuellen Elementarbildung Methode zu nennen. Nur 
den ganzen Umfang naturgemäßer Erziehung ſollte man ſo 
Weiſe gewandte Geſchaftsmann erwiederte, fie möchten an die Löſung mit Kopf: 
rechnen gehn, wenn ſie es wagen dürften. Drauf ſetzt er ſich, läßt ſich einen 
Bogen Papier geben und beginnt ſelbſt die Löſung ſeiner Aufgabe ſchriftlich. Kaum 
iſt er zur Hälfte mit derſelben fertig, als ein Zögling nach dem andern ruft: 
„ich hab's!“ Er bemerkt ſich die Ergebniſſe, und als dieſelben mit ſeinen viel 
fpäter ermittelten Löſungen vollkommen übereinſtimmen, kehrt er ſich mit den 
Worten zu Peſtalozzi: „ich habe drei Jungen, die ſchicke ich Ihnen alle her, ſobald 
ich nach Hauſe komme.“ 
10 
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nennen.“ Aber er begünſtigte dieß Uebel felbft, indem er weder die 
iſolirten Mittel der Zahl, Form und Sprache in ihre Schranken zurück— 
wies, noch den andern intellektuellen Bildungsmitteln zu ihrem vollen 
Rechte verhalf und noch weniger die Mittel der Afthetifchen, ſittlichen 
und religiöſen Bildung in ſeinem Erziehungshauſe zu ſo vollem und 
kräftigem Leben zu bringen bemüht und geſchickt war, daß daſſelbe jenen 
einſeitigen Richtungen ein kräftiges Gleichgewicht zu geben im Stande 
geweſen wäre. Doch dieſes Uebel lag und liegt noch tief in der ganzen 
Zeitrichtung, ja man darf ſagen noch tiefer in der Sundhaftigkeit der 
menſchlichen Natur, nach welcher der Baum der Erkenntniß ſtets die 
ſtärkſten Gelüſte erzeugte und das Gebiet des Wiſſens als das leichtere, 
angenehmere und dem menſchlichen Hochmuthe entſprechendere vor dem 
der Geſinnung und That angebaut und befördert wurde. Wir werden 
ſpäter darauf zurückkommen, wie dießfalls die Peſtalozziſche Methode 
die allgemeine große Krankheit begünſtigen und ſtärken half, an der 
vor allem unſre Zeit, die ihrer Aufklaͤrung ſich rühmende, aber der auf— 
opferungsvollen Kraft, der ſittlichen Geſinnung und der Stärke des 
Glaubens ſo ſehr ermangelnde Zeit, ſchwer darnieder liegt. 

Wie Peſtalozzi die Wohnſtube, d. h. den ganzen Einfluß einer 
verſtändigen, ſittlichen und frommen Häuslichkeit als die unentbehrliche 
Grundlage aller gedeihlichen und geſegneten Erziehung und in ihr 
wiederum das Walten der Mutter als die erſte Quelle dieſes Segens 
anſchaute, ) fo mußte ihm zu Sicherſtellung und Förderung des Heils, 


> 


*) Er ſpricht ſich darüber in folgenden Stellen aufs trefflichfte aus: 

„Der einzig ſichre Boden, auf dem wir der Volksbildung und Armenhülfe 
halber zu ſtehen ſuchen müſſen, iſt das Vater- und Mutterherz, das durch die Un— 
ſchuld, Kraft und Wahrheit ſeiner Liebe Glauben und Liebe in den Kindern ent⸗ 
zündet und fo alle Leibes- und Seelenkräfte derſelben zum Gehorſam in der Liebe 
und zur Thätigkeit im Gehorſam vereinigt.“ . 

„Im Heiligthume der Wohnſtube wird das Gleichgewicht der menſchlichen 
Kräfte in ihrer Entfaltung gleichſam von der Natur ſelbſt eingelenkt, gehandhabt 
und geſichert.“ 

„Dem Herzen der Mutter muß es durch die helfende Kunſt möglich gemacht 
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das er für Menſchenbildung in ſolcher Wohnſtube erkannte, unendlich 
viel daran gelegen ſein, den Müttern ein Buch in die Hände zu geben, 
das ſie in der erſten Entwicklung der geiſtigen und ſittlichen Kräfte 
ihrer Kinder auf den rechten Weg leite. Der oft und lebendig ausge— 
ſprochene Wunſch nach Befriedigung dieſes Bedürfniſſes veranlaßte 
Krüſi, in Verein mit Peſtalozzi ſich an die Ldjung dieſer ſchweren 
Aufgabe zu wagen, aber von der Anſicht irregeleitet, daß das unmit— 
telbar Nächſte dem Kinde ſein Leib ſei, knüpfte er die Reihe von Uebungen, 
welche die elementaren Anſchauungen und Begriffsentwicklungen in finn- 
licher, intellektueller und ſittlicher Beziehung leiten ſollten, an die Glie— 
derungen des leiblichen Organismus ohne Berückſichtigung der allge— 
meinen Erfahrung, daß dem Kinde das objektiv Vorliegende ſtets das 
Nähere ijt, nicht das Subjektive in feiner phyſiſchen oder pſychiſchen 
Erſcheinung. Dieſen Mißgriff erkannten die gemeinſamen Verfaſſer ſpä— 
terhin ſelbſt, und Peſtalozzi bezeichnet ein ſolches „Buch der Mütter“ 
als eine große aber noch zu löſende Aufgabe, die den weiſeſten und 
erfahrungsreichſten Erziehern geſtellt bleibe. Er jagt dießfalls: „Dieſes 
Buch iſt ſo lange unausführbar, als die Bemühungen dafür nicht von 
einer anhaltenden und fortdauernden Erforſchung der Mittel und 
Wege unterſtützt werden, wie die Menſchennatur ſelbſt jede einzelne 
Kraft unſers Geſchlechts nach eigenthümlichen Geſetzen entfaltet und 
dann dieſe einzelnen Kräfte nach höheren Geſetzen wiederum mit der 
Geſammtheit derſelben in Uebereinſtimmung bringt.“ Das Buch der 
Mütter, wie ſolches urſprünglich in der Idee Peſtalozzi's liegt, darf 
nicht blos ein Verſuch bleiben, die Kinder in den Elementarfächern der 
Form, der Zahl und der Sprache zu klaren Anſchauungen und Be— 
griffen zu führen und ſo in den einfachſten erſten Erkenntniſſen das 


werden, das, was fie beim Unmündigen durch Naturtrieb genöthigt thut, beim Anz 
wachſenden mit weiſer Freiheit fortzuſetzen“ e 
„Wie die Krippe, in der der arme Heiland lag, erſchien mir die Wohnſtube 
des Volks als die Krippe, von der aus das Göttliche und Heilige ſich entfalten, 
keimen und reifen ſoll.“ 
10 * 
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ſichre Fundament ihres fpätern Wiſſens zu legen, ſondern es muß 
geeignet ſein, die Väter und Mütter aller Stände den ganzen Um— 
fang ihrer Kräfte und Pflichten für die Erziehung fühlen zu lehren 
und ihnen alle weſentlichen Mittel für die naturgemaͤße Entfaltung 
ihrer leiblichen, geiſtigen und fittlid)-religidfen Anlagen an die Hand 
zu geben. Ein ſolches Buch der Mütter iſt unſtreitig das größte Be— 
dürfniß, aber auch die höchſte nur allmählich und durch Vereinigung 
der erfahrungsreichſten, chriſtlich weiſeſten Freunde der Erziehung zu 
löfende Aufgabe. 

Es iſt tief in den Grundanſichten Peſtalozzi's begründet, daß die 
neuere, in Deutſchland vorzugsweiſe gepflegte, von Dolz, Dinter und 
vielen Andern geförderte und geprieſene Katechiſations-Methode ihm 
widerſtehen und eben ſo unnatürlich als der ächten Bildung nachtheilig 
erſcheinen mußte. Er hielt ſolches Katechiſiren mit Kindern für eine 
beſchränkte Wortanalytik, für ein nutzloſes Hervorlocken von Antworten, 
welche bereits kunſtvoll in die Frage eingewoben waren, wodurch das 
Urtheil der Kinder über irgend einen Gegenſtand nur ſcheinreif 
werde, das doch ſo lange zurückzuhalten ſei, bis ſie jeden Gegenſtand, 
über den ſie ſich äußern ſollen, von allen Seiten und unter vielen 
Umſtänden ins Auge gefaßt haben, und mit den Worten, die das 
Weſen und die Eigenſchaften ſcharf bezeichnen, bekannt geworden ſind.) 
Das eigentliche werthvolle Sokratiſiren erklaͤrte er mit allem Rechte 
bei Kindern unmöglich, da ihnen beides, der Hintergrund der Vor— 
kenntniſſe und das Mittel der Sprachfertigkeit fehle. Selbſt der Habicht 
und Adler, fügte er dann ſcherzhaft hinzu, nehmen den Vögeln keine 
Eier aus dem Neſte, wenn dieſe noch keine hineingelegt haben. Zuerſt 
*) Alles grundloſe Wortgepränge, alle ſcheinreifen Urtheile erzeugen eine 
ſchwammige Weisheit, die am Sonnenlicht der Wahrheit den Schwämmen gleich 
dahinſtirbt; ſie erzeugt Menſchen, die ſich in allen Fächern am Ziele glauben, weil 
ihr Leben ein mühjeliges Geſchwätz von dieſem Ziele iſt; aber ſie bringen 
es nie dahin, nach demſelben zu laufen, der Reiz fehlt, den allein menſchliche 
Anſtrengung giebt. Unfer Zeitalter iſt voll ſolcher Menſchen. 

Peſtalozzi: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt. uf 
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die Anſchauung, dann die Definition, zuerſt die Fertigkeit, daun die 
Regel, zuerſt die Sachkenntniß, dann die Worterklärung, das iſt der 
weiſe Grundſatz ſeiner Methode. Doch wie des armen Menſchen 
Schicksal fo leicht iſt, indem er eine ertreme und darum irrige Anſicht 
bekämpft, ſelbſt in ein andres Extrem zu fallen, ſo gerieth auch Peſta⸗ 
lozzi, dem anfangs das Leben ſelbſt mit feinen friſchen Eindrücken Alles 
galt und der das Bücherweſen beim Unterrichte haßte und floh, in die 
auffallende Verirrung, den Unterricht mechaniſiren zu wollen und 
auf die ausgearbeiteten cahiers und fpaterhin gedruckten Methoden— 
bücher ſo große Wichtigkeit zu legen, daß er ſie gern allen Lehrern mit 
der Gebrauchsvorſchrift in die Hande gegeben hätte, ohne mehr zu 
fordern, als daß ſie ihren Schülern immer nur um einen Schritt voraus 
ſeien. Dieſes unglückliche „méchaniser Pinstruction“ war nur durch 
das oben erwähnte Uebergewicht, welches er auf die objektive Methode, 
auf die ſtreng geordnete Reihenfolge der Uebungen legte, möglich und 
erklärbar,“) wodurch er gegen die Gefahr blind wurde, jede eigenthüm— 
liche, freie Lehrgabe zu feſſeln und die friſche, geiſtesgegenwaͤrtige und 
entſchloſſene Bewegung beim Unterrichte abzuwehren. Das Uebel wurde 
durch die unſägliche Breite und durch das Erſchöpfenwollen aller mög— 
lichen Fälle und Verhaͤltniſſe, welches die von Krüſi und Schmid 

erausgegebenen erſten Elementarbücher charakteriſirt, noch unendlich 
vermehrt, und ich habe mich oft überzeugt, wie ſelbſt die langſamen 
und trägen Köpfe durch die breiten, alles erſchöpfenden Uebungen in 
ihrer Trägheit beſtärkt und an der Kette dieſer Kettenfolge in eine Art 
von Geiſtesknechtſchaft gefeſſelt wurden. Grade durch das Ueberſpringen 
der leichteren Mittelglieder, die man den Schülern ſelbſt zu finden 


— 
— — 
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) „Ich ſtrebe nach einer Unterrichtsweiſe , in welcher die Fundamente alles 
Wiſſens und Könnens alſo vereinigt liegen, daß ein Schulmeiſter eigentlich nur die 
Methode ihres Gebrauchs lernen dürfe, um ſich ſelbſt und die Kinder am 
Faden derſelben zu allen Zwecken zu erheben, die durch den Unterricht erzielt 
werden follent 

Peſtalozzi ebendaſelbſt. 
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überläßt, wird beim Unterrichte die Aufmerkſamkeit gefchärft, die Selbft- 
thätigkeit des Geiſtes aufgeregt, der ſo Vieles durch Anticlpiren ſich 
erwirbt, auf ſo Vieles durch Combination und Analogieen kommt, in 
deffen Natur es recht eigentlich liegt, dem Feuer ähnlich auf das Ent— 
ferntere überzuſpringen und das Dazwiſchenliegende {pater bewältigend 
in ſich aufzunehmen. Dieſe übertriebene Art lückenloſen Fortſchreitens 
ward ſchon in Pverdün eine Art Maulbrauchens, das Peſtalozzi doch 
ſo gründlich haßte, ein tödtender Mechanismus, den er doch nicht 
wollte, und iſt's in neuerer Zeit noch mehr geworden. Man darf 
bei dieſem Mechaniſirenwollen des Unterrichts zur Entſchuldigung Pe⸗ 
ſtalozzi's allerdings nicht unerwähnt laſſen, daß ihn dabei einerſeits 
der gerechte Wunſch leitete, die Wohlthat ſeiner Methode auch dem 
unerfahrnen und ungewandten Lehrer zuzuwenden, andrerſeits die ſehr 
wichtige Abſicht, durch pſychologiſch fortſchreitende Uebungen die Form 
mnemoniſch zu ſichern und einzuprägen. Doch durfte er auch nie 
vergeſſen, daß die vollkommene Unterrichtsweiſe in der ſteten Ver— 
einigung des feften und beweglichen, des ftabilen und 
progreſſiven Elementes derſelben beſtehe. 

In ihr drittes Stadium trat die Peſtalozziſche Methode, als 
Niederer begann, jenes Ideal der Menſchenbildung aus ihr zu ent— 
wickeln, welchem weder Peſtalozzi noch wir zu folgen vermochten, das 
jedenfalls mit dem Vorhandenen und Geleiſteten in einem ſchneidenden 
Kontraſte ſtand. Niederer, von deſſen reflectirender, philoſophiſcher 
Natur und ſcharfen Forſchungsgeiſte wir ſchon in Peſtalozzi's Lebens: 
umriſſen gefprochen haben, hatte das tiefe Bedürfniß, den Reichthum 
der Peſtalozziſchen Ideen zu einem das ganze Gebiet der Erziehung 
umfaſſenden, neugeſtaltenden und organiſch gegliederten Syſtem zu ver- 
arbeiten. Er hat ſich dadurch unverkennbare, große Verdienſte erworben, 
hat über dunkle Gebiete der Erziehungswiſſenſchaft Licht verbreitet und 
über den innerſten Zuſammenhang ER Oberungen mit einem Tiefſinn 
geſprochen, der alles Dankes, ja der Bewunderung würdig iſt. Und 
doch iſt ſein Syſtem ein in den Lüften ſchwebendes Ideal, es ermangelt 
der Klarheit und Anwendbarkeit, es ermangelt ſelbſt des tiefſten Grundes 
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der Wahrheit, es hat nicht das chriftliche Lebensprincip zu feinem reinen 
Fundamente. Niederer ging von der Ueberzeugung aus, daß wenn das 
möglichſt Einfache und Begrenzte des Volksunterrichts ſolle gefunden 
und gegeben werden, das Ganze der paͤdagogiſchen Idee und That erſt 
in feiner Reinheit“) und ohne allen beſchränkenden Nebenzweck aufgeftellt 
und ausgeführt ſein müſſe. Es war ihm dabei um philoſophiſche 
Begründung, um wiſſenſchaftliche Beſtimmtheit, um ſyſtematiſche Voll— 
ſtändigkeit und objektive Gültigkeit zu thun. Nur dadurch, glaubte er, 
konnte der chaotiſche Reichthum der Anſichten, Verſuche und Erfahrungen 
geſichtet, nur dadurch Peſtalozzi's Wollen erreicht, die Idee entwickelt, 
die Methode gefördert, die Fortſchritte der Anſtalt unterſtützt und die 
Unternehmung in ihrem Geiſte erhalten werden. Die Methode felbft 
erſchien ihm als wirkliche Vermittlerin aller pädagogiſchen Gegenſätze, 
des Realismus, Formalismus, Philanthropinismus, Humanismus, die 
Kraft und das Organ bildend zur Wiſſenſchaft durch Mittheilung wahr— 
haften Wiſſens, Stoff und Form gegenſeitig durchdringend wie die 
Natur, ihrem ganzen Weſen nach ächt wiſſenſchaſtlich und Acht künſt— 
leriſch. Der beſchränkte Geiſt könne ſie beſchraͤnken und der Thor ſie 
zum Gefäße ſeiner eignen Thorheit mißbrauchen, aber ſie bleibe dennoch, 
was fie iſt in ihrem wahren Umfange begriffen, nicht das Werk einiger 
hinfälligen Perſönlichkeiten, ſondern die Aufgabe der Geſchichte, das 
Werk der Kultur, das Werk der Natur im Gange der Entwicklung des 
menſchlichen Geſchlechts. 

Schon Evers, Rector in Aarau, nina Niederer im Jahre 
1811 auf dieſe ſeine in der „Wochenſchrift“ ausgeſprochenen Ideen: 
„Nur ähnliche Geiſter können ähnliche Methoden, d. h. ähnliche Dare 
ftellungen des Fortſchritts ihrer Gedankenformation haben. Eine ab- 
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) Schon dieſe eine ihn ee charakteriſirt den idealen Flug ſeiner 
Gedanken. Sollte für den Volksunterricht das ihm Nörhige, Einfache und Bes 
grenzte nicht eher gefunden und gegeben werden können, als bis das Ganze der 
pädagogiſchen Idee und That in feiner Reinheit aufgeftellt ſei, fo 
müßte das arme Volk wohl bis zum Schluß der Menſchengeſchichte warten. Wie 
ganz anders dachte und handelte dießfalls Peſtalozzi ſelbſt. 
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ſolute Methode ift ein Unding. Traurig, wenn man glaubt, 
eine Methode erlernen zu können, noch trauriger der Wahn, ſich 
durch Erlernung der Methode des eignen Studiums der Sachen über— 
heben und in die aufgegriffene fremde Form jeden Gegenſtand mit 
gleicher Geſchicklichkeit einfügen zu können. Wahrlich, nicht von einer 
durchgängigen Einheit der Methode erwarte man den gemeſ— 
ſenen Totaleindruck auf ihre Zöglinge, ſondern davon, daß jeder Lehrer 
ſich den individuellen Bedürfniſſen ſeiner Schule immer enger und enger 
anſchmiege.“ Darauf erwiedert Niederer: „Wenn ähnliche Geiſter ähn— 
liche Darſtellung ihrer Gedankenbildung haben, fo iſt dieß Produkt 
ihrer Perſönlichkeit, nicht Methode, ſondern Manier, denn Manier 
iſt Alles, was nur in der Perſon des Lehrers liegt. Darum giebt 
es nur eine Methode, aber unendlich viele Manieren. Wie 
es nicht für Jeden eine eigenthümliche Logik giebt, ſo giebt es auch 
nicht für Jeden eine eigenthümliche Methode. Abſolute Methode 
iſt nichts Formelles, nichts von der Sache Getrenntes oder von ihr 
Trennbares, ſondern der reine, mit ihrem Weſen Eins ausmachende 
Ausdruck derſelben. Sie iſt die mit dem unwandelbaren Weſen gleich 
unwandelbare Form des Producirens der Natur und des Geiſtes. Die 
abſolute Methode iſt in der Natur. Aus Keimen entwickelt dieſe alles 
Leben, ſie hat für alle ihre organiſchen Schöpfungen nur eine, in 
jedem Einzelnen wiederkehrende, ihren Gang ganz darſtellende und er— 
ſchöpfende ewige Form, die des Wachsthums aus dem Keime durch 
innern Trieb und äußern Reiz. Darin daß die Methode die Form 
mit dem Stoffe und den Stoff mit der Form zugleich und auf jeder 
Stufe giebt, beſteht ihre Abſolutheit. Die abſolute Methode iſt aber 
auch in der Erfahrung und Geſchichte. Jedem mußte durch 
Selbſtthätigkeit und Selbſtanſchauung lebendig und klar werden, was 
als Wahrheit und Weisheit in ihm haften und ihn leiten ſollte. 
Unwiderſprechlich liegen Stoff und Form der Entwicklung und 
Bildung der Humanität in den Alten und ſind durch dieſe dar— 
geſtellt. Sie waren dießfalls der Natur näher und treuer. Die 
Gegenwart, das Leben ſelbſt und feine Verhaͤltniſſe regten fie an, 
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nicht die Laſt veralteten und modernden Wiſſens. Alles ging bei 
ihnen frei aus ihrer eignen, der menſchlichen Natur hervor, und ihr 
eigenes inneres und äußeres menſchliches und bürgerliches Leben ſpie— 
gelte hinwieder die Natur und das Weltall in veredelter Geſtalt ab. 
Noch iſt die Menſchennatur dieſelbe, urſprüngliche. Auch 
die Bildung der Neuen, wie der Alten, muß urſprünglich von der 
Natur und dem Leben ſelbſt ausgehen. Die falſchen humaniſtiſchen 
Bildner machen leider die Buchſtabenkenntniſſe ſtatt der Thatkraft, 
das Wiſſen ſtatt des Seins zum Maßſtabe ihrer Bildung. Die arme 
Methode ſpielt freilich eine traurige Rolle, wenn man einen ſo ſchalen 
und leeren Begriff mit ihr verbindet, als ob es nur darum zu thun 
ſei, eine Methode zu erlernen, um ſich dadurch der Erlernung 
der Sachen zu überheben und in die aufgegriffene fremde Form jeden 
Lehrgegenſtand einfügen zu können. Im Gegentheile verwirft die 
wahre Methode das Erlernen von Methoden ohne das Erlernen der 
Sachen, denn ſie iſt ja nichts anders, als die naturgemäße, aus dem 
Innern jeder wahren, ſelbſtſtaͤndigen Erkenntniß unmittelbar hervor: 
gehende Darſtellung der Sache ſelbſt. Das große neue Geſetz iſt, 
daß die allgemeinſte, vom Menſchen als Perſönlichkeit unabhängige, 
d. h. abſolute Form der Thaͤtigkeit zugleich die individuellſte Dar: 
ſtellung des Weſens der Sache iſt. Die wahre Methode beſteht darin, 
einen jeden Unterrichts-, Entwicklungs- und Uebungsgegenſtand aus 
ſeinem erſten, abſolut einfachen und unwandelbaren Sachbeſtandtheile 
zu entwickeln, den Zögling mit dem erſten Schritte in die Anſchauung 
ſeines eigenthümlichen d. h. individuellen, ihm ausſchließend angehörigen 
Weſens zu verſetzen und darin zu erhalten. Jedes Unterrichtsfach muß 
demnach naturgemaͤß d. h. aus ſeinem eigenthümlichen Weſen, nach 
dem Geſetze des unwandelbaren geiſtigen Entwickelungsganges der 
Menſchennatur bearbeitet werden. Darin beſteht die Einheit der Me— 
thode. Sie verheißt und macht zugänglich den Geiſt und die Kraft 
wahrer Bildung allem Volke, deren Zugang bisher nur wenigen 
Auserwählten offen ſtand. Die Peſtalozziſche Anſtalt iſt dafür eine 
Erperimentalſchule. In dieſer Thatſache liegt das Große, das die 
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menfchliche Natur Anſprechende und Umfaſſende, das in der Kultur- 
geſchichte unſers Geſchlechts Epoche Machende ihrer Unternehmung. 
Dadurch erſchien in ihr ein zündender Lichtſtrahl von dem, 
was die Natur an ſich iſt, von ihrem urſprünglichen und ſelbſtſtän— 
digen Weſen, ein Lichtſtrahl, der alles Wiſſen, alles Sein und alles 
Können der Menſchheit durchdringen und künftige Generationen er— 
leuchten muß.“ 

Dieſe ſeine idealen Anſichten ſetzt Niederer noch mehr auseinander 
in der von Peſtalozzi zu Lenzburg gehaltenen Rede über die Idee der 
Elementarbildung, die er fpäter ganz umarbeitete, und welche Peſtalozzi 
ſelbſt in ihrer nachherigen Geſtalt nicht mehr als ſein, ſondern als 
Niederer's Produkt erkennt. Ich würde den Gang derſelben in einigen 
Umriſſen mittheilen, da dieſe wohl geeignet wären, den Charakter der 
Methode in ihrem dritten Stadium noch beſtimmter darzulegen, müßte 
ich nicht eine zu große Breite in einer Abhandlung befürchten, der 
nur ein beſchränkter Raum gegönnt iſt. Deshalb füge ich nur noch 
einige charakteriſtiſche Züge aus Niederer's idealem aber oft unpraktiſchem 
und zum Theil verkehrtem Bilde der Methode bei. 

Umfaſſende, der menſchlichen Natur entſprechende ſittliche Er— 
ziehungsmittel können nur da in der That und Wahrheit ſtattfinden, 
wo die Menſchen und das Leben ſelbſt ſittlich ſind, und es muß der 
Erziehungskunſt, ehe ſie zu irgend einer Vollkommenheit erhoben werden 
kann, eine vollendete ſittliche Anſicht der Menſchennatur vorausgehen. 
Wie das Chriſtenthum ſpricht auch die Elementarbildung die Entfal- 
tung der höchſten und heiligſten Anlagen im Menſchen, des Gött— 
lichen unſrer Natur ſelbſt an als ein Gemeingut der Menſchheit, 
das hoch über allen Stand und Beruf erhaben iſt. Im zeitlichen 
Daſein müſſen die Anlagen, Fähigkeiten und Vermögen der Menſchen— 
natur dem Göttlichen als Werkzeuge vorbereitet und zugebildet werden. 
Die Bedingungen und Mittel dazu liegen in der körperlichen, geiſtigen 
und ſittlichen Elementarbildung. Durch fie allein lann das Chriften- 
thum wahrhaft allſeitig und vollſtändig im Leben und in der Geſell— 
ſchaft ſich verwirklichen und die Perſon des Zöglings durchdringen; 
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denn nur was für das Göttliche empfaͤnglich ift, kann es aufnehmen 
und ſein Werkzeug werden. Ohne dieſe Vorbildung ſteht und wirkt 
das Chriſtenthum blos als Meinung und Anſicht. Was die Urheber 
der heiligen Schriften geweſen ſind, wovon ſie beſeelt und begeiſtert 
wurden, was ſie gethan, erfahren und gelitten haben, das iſt's was 
kulturgeſchichtlich aufgefaßt und erörtert werden muß und darin 
beſteht die erhabne, für alle Zukunſt geſetzgebende pädagogiſche Bee 
deutung der Bibel. Sie iſt eine abſolute Anſchauungslehre des Gött— 
lichen von ſeinem erſten Keime aus bis zu ſeiner Vollendung durch 
alle Verhältniſſe, Geſetze, Formen und Stufen der menſchlichen Natur: 
Die Methode hat die Aufgabe und den Beruf, dieſes Göttliche in 
ſeiner Univerſalität zu erfaſſen, darzuſtellen und zu einem Gemeingut 
des Volks zu machen. Darin liegt ihre welthiſtoriſche Bedeutung 
und der Anfang einer neuen Kulturepoche der Menſchheit. Peſta—⸗ 
lozzi hat ſie auf den reinen Naturſinn der Mütter gegründet und 
darin, daß er dieſen erkannte und erklärte, wie er noch nie erkannt 
und erklärt worden iſt, daß er auf ihn die Wiſſenſchaft der Erziehung 
gründete und recht eigentlich von ihm aus erſchuf, erkennen wir das 
Neue und Große ſeiner Anſicht. 

Ich werde ſpäter von dem Verhältniſſe Peſtalonrs und ſeiner 
Methode zum Chriſtenthume ſprechen und füge jetzt nur noch Niederer's 
Ueberzeugung bei von ſeinem Verhältniſſe zu den urſprünglichen Ideen 
Peſtalozzi's und die Anſichten Peſtalozzi's über das Verhältniß ſeines 
Strebens zu Niederers philoſophiſch-idealen Darſtellungen. Erſteres 
hat Niederer am Schluſſe ſeines Werks: „das Verhältniß der Peſta— 
lozziſchen Unternehmung zur Zeitkultur“ in folgenden Worten ausge: 
ſprochen: „Es bleibt mir die erhebende Genugthuung, Dich nicht ver— 
kannt, Deine Abſichten errathen, die Urſachen und Gründe Deiner 
Methode, kurz was Dich belebt, auch Dir verſtändlich und für einmal 
Dir gnügend dargeſtellt zu haben, unſterblicher Greis! Deine eigenen, 
der Form wie dem Weſen nach ſelbſtſtändigen und ganz Dir ange— 
hörigen Darſtellungen Deiner Zwecke und Deines Willens werden vor 
den Augen aller Welt die Meinung widerlegen, als ſeiſt Du gemiß— 
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braucht worden, als ſeien es fremde Anfichten, die man Dir aufdringen 
wollte.“ Dagegen ſagt Peſtalozzi: „Die höhere Bedeutung, die meinen 
Anſichten ſo laut und vielſeitig und ich muß ſagen ſo leichtſinnig und 
voreilig von Niederer gegeben wurde, gab der Art und Weiſe, wie die— 
ſelbe in meinem Hauſe und in der Führung meiner Anſtalt behandelt 
wurden, eine Richtung, die weder im Innern meiner Individualität, 
noch ſelbſt in der meiner Umgebungen und Gehülfen wohl begründet 
daſtand, und ich ward durch die Art, wie dieß geſchah, aus mir ſelbſt 
auf ein Terrain geführt, das mir ganz fremd war, das ich nie in 
meinem Leben betreten hatte. Große Weltverbeſſerungs-Ideen, die aus 
früh überſpannten, höheren Anſichten unſers Strebens hervorgingen, 
beſchäftigten unſre Köpfe, verwirrten unſre Herzen und machten den 
urſprünglich reinern Geiſt unſrer Vereinigung ſchwinden. Die Liebe 
erkaltete. Keiner blickte genugſam in ſich ſelbſt, während Niederer in 
tiefen philoſophiſchen Unterſuchungen einen ſo überwiegenden Einfluß 
auf mich und meine Umgebungen gewann, daß ich eigentlich mich 
ſelbſt in mir verlor und gegen meine Natur und gegen alle Möglich— 
keit, es zu können, das aus mir ſelbſt und meinem Hauſe zu machen 
ſtrebte, was wir hätten fein müſſen, um auf dieſem Terrain fortzu— 
fchreiten. Der Gang meiner Entwicklungsweiſe hat meinem Daſein 
keine Neigung und keine Kraft gegeben, voreilend in irgend einer Sache 
nach heitern und klaren Begriffen zu ſtreben, ehe dieſelben von That— 
ſachen unterſtützt in mir ſelbſt einen Hintergrund hatten. Ich ſollte 
den Weg der Empirik, der der Weg meines Lebens iſt, willig und 
gern fortwandeln, ohne nach den Früchten des Baums einer Erkenntniß 
zu gelüſten, der für mich und die Eigenheit meiner Natur recht eigent— 
lich verbotene Früchte trägt.“ 

Ich wende mich nun zur Betrachtung des vierten Stadiums der 
Peſtalozziſchen Methode. Dieſes erkenne ich in der Einführung, wei— 
teren Bearbeitung und Vervollkommnung derſelben in den deutſchen 
Volksſchulen. Sie begann zunächſt im Preußiſchen Staate. Die Noth 
der Zeit und der gebeugte Zuſtand des Vaterlands in den Unglücks— 
jahren franzöſiſcher Zwingherrſchaft hatte alle edleren Naturen auf die 
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möglichen Rettungsmittel hingewendet, unter denen man mit Recht als 
das tiefeingreifendſte eine beſſere Volkserziehung erkannte. Fichte begei— 
ſterte in Berlin für dieſelbe in ſeinen Reden an die deutſche Nation 
und wies auf Peſtalozzi als auf den gegebenen Anknüpfungspunkt zu 
ihrer Verwirklichung. Herbart in Königsberg ſchrieb ein Peſtalozziſches 
ABE der Anſchauung, der Schulrath Zeller ward von Stuttgart 
nach Weſtpreußen berufen, um Seminare und Schulen nach Peſtalozzi's 
Methode einzurichten, die erhabene Königin Louiſe drang in ihren Ge— 
mahl, junge wiſſenſchaftlich gebildete Preußen nach Pverdün zu ſenden, 
und der treffliche Staatsrat) Süvern ward das unermüdliche Organ 
zu Ausführung dieſes königlichen Entſchluſſes.) Nach treuer und 
fleißiger Benutzung ihres größtentheils dreijährigen Aufenthalts bei 
Peſtalozzi in ihr Vaterland zurückgekehrt, wurden dieſe Männer anfangs 
als Lehrer, dann als Direktoren von Schulen und Schullehrerſeminaren 


*) Der Brief, den Süvern, früher Rector des Elbinger Gymnaſiums, wäh: 
rend meines Aufenthaltes bei Peſtalozzi an dieſe auf's glücklichſte gewählten Män⸗ 
ner ſchrieb „ ift ein Muſter ächt pädagogiſcher Anſicht über den Standpunkt, den 
Volksſchullehrer in Beziehung auf Peſtalozzi und ſein Werk einzunehmen haben. 
Er ſchreibt darin, der Zweck der Regierung bei ihrer Sendung nach Wverdtin fei, 
nicht ſowohl das Aeußere der Methode zu erforſchen und ſich Geſchicklichkeit im 
unterrichte zu erwerben, ſondern daß fie ſich erwärmen ſollten an dem heiligen 
Feuer, das im Buſen des Mannes der Kraft und der Liebe glühe. Von ſeinem 
Geiſte und ſeiner Idee ſei die Methode nur ein ſchwacher Ausfluß und Niederſchlag; 
dem freien päbagogifchen Leben ſollten fie ſich hingeben, padagogiſche Weihe ſollten 
ſie da empfangen. Mit kindlichem, hingebenden, rein aufnehmenden Sinne ſollten 
ſie ſich an den einfachen Pfad der Wahrheit, der Natur und ihrer Beobachtung 
halten und werden wie die Kinder, damit ihnen das göttliche Reich der Kinderwelt 
aufgehe. Sie follten nicht vergeſſen, daß gerade das Elementariſche in allen Wif- 
ſenſchaften nicht das leichteſte ſei, daß die tiefſte Kenntniß der Sache zu einer 
gründlichen elementaren Behandlung derſelben nothwendig fei. Und das gerade fei 
das Charakteriſtiſche der Peſtalozziſchen Methode, daß fie eben fo fruchtbar für die 
wiſſenſchaftliche, als gedeihlich für die humane Bildung fei und den Trieb des 
Wiſſens nicht mit loſer Speiſe verwöhne, ſondern durch kraftige Nahrung ſtärke. 
Jeder Leitfaden müſſe die Prüfung ſowohl des Mannes von Fach, als des gründ⸗ 
lichen Pädagogen aushalten. 


158 


in verſchiedenen Provinzen der Monarchie angeſtellt und haben nicht 
nur durch Einführung der Peſtalozziſchen Methode, ſondern ganz vor— 
züglih auch durch Vereinfachung, neue Bearbeitung und vielſeitige 
Verbeſſerung der elementaren Bildungsmittel ſich große und bleibende 
Verdienſte erworben. An ihr ſegensreiches Wirken ſchloſſen ſich bald 
andre eifrige und kräftige Volksſchullehrer nach allen Richtungen der 
Preußiſchen Monarchie an, Harniſch, Dieſterweg, Roffel, Zahn, 
Graßmann und viele andre, ſo daß man jetzt wohl ſagen darf, es 
ſeien unter den acht und vierzig Preußiſchen Seminaren wohl kaum 
zwei, die ſich der heilſamen Einwirkung Peſtalozzi's auf den Bildungs- 
gang und die einſichtsvolle und kräftige Handhabung naturgemaͤßer 
Unterrichtsmittel ganz entzogen hätten. Andre deutſche Staaten blieben 
hinter dieſem ruͤhmlichen Vorangang Preußens nicht zurück. Auch 
Würtemberg und Baden hatten junge Pädagogen nach Yverdün geſendet 
und ein Denzel, Stern, Kieſer wirkten im Vereine mit vielen 
Hunderten für beſſere Geſtaltung des Unterrichts begeiſterten Schul— 
maͤnnern aufs kräftigſte zur Verbreitung und Vervollkommnung Peſta⸗ 
lozziſcher Methode. Schacht und Collmann in Heſſen, Ackermann 
in Frankfurt, Stephani und Graſer in Nordbaiern, Dittmar in 
Südbaiern, Krug, Otto, Bornemann, Vogel und vorzüglich 
der um beſſere, namentlich um chriſtliche Pädagogik ſo ſehr verdiente 
Lindner in unſerm Vaterlande haben im Vereine mit vielen andern 
trefflichen Lehrern und Leitern von Seminaren, Buͤrger- und Landſchulen 
den reichen Gewinn an geläuterten und bewährten Lehrmitteln, der 
aus Peſtalozzi's Schatze gefloſſen, zu einem einflußreichen Gemeingute 
gemacht. Und ſo iſt denn der verbeſſerte Zuſtand derſelben durch alle 
Theile Deutſchlands, der geſicherte, feſt begrenzte, ächt methodiſche Un- 
terricht in ihnen ein großes, für immer bleibendes und nicht genug zu 
Ihägendes Verdienſt Peſtalozzi's. Man darf ſelbſt behaupten, daß die 
mächtige Anregung, die von ihm aus auf das ganze deutſche 
Schulweſen überging, auch dem Gebiete höherer Realſchulen nicht nur, 
ſondern ſelbſt dem der Gymnaſien, wenigſtens in mehr methodiſcher 
Bearbeitung ihrer Grammatiken und andrer Hülfsmittel ſich mittheilte, 
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fo wahr es auch iſt, daß auf die vollkommnere Geſtaltung deutſcher 
Gelehrtenſchulen der mächtige Einfluß der großen Bildner unſers Volks, 
eines Winkelmann, Leſſing, Herder, Göthe, Schiller im Allgemeinen 
und der großen Philologen Wolf, Hermann, Böckh und Andrer ins 
Beſondre weſentlich umgeſtaltend gewirkt hat. 

Wenn aber Peſtalozzi's Einfluß auf die deutſche Volksſchule ein 
durchgreifender und unvergänglicher genannt werden darf, für welchen 
ihm die Mitwelt und die Nachwelt nie genug zu danken vermag, fo 
kann doch kein beſonnener und von Vorurtheilen freier Beobachter der 
gegenwärtigen Zuſtände des deutſchen Schul- und Erziehungsweſens 
verkennen, daß dieſer ſegensreiche Einfluß zugleich von all den Mängeln 
und Uebeln in verſtärktem und erhöhtem Maße begleitet iſt, die wir 
in den Richtungen erkannt haben, welche die Peſtalozziſche Methode 
ſchon von ihrem zweiten Stadium an zu nehmen begann. Faſt alles 
Gewicht in Verbeſſerung der Volksſchulen, faſt alle Energie im Eifer 
und Fleiße für vollkommnere Elementarbildung, ja die beſte Kraft ſtre— 
bender und treuer Schulmänner hat fic) nur der einen, der objektiven 
Seite, der Bearbeitung, Pflege und Anwendung möglichft vollendeter 
Unterrichtsmittel zugewendet. Kein Wunder, daß da viel — o nur 
zu Vieles, ich möchte ſagen Unſägliches und Unüberſchauliches ge— 
leiſtet wurde. In der That, ſeit vier Decennien iſt der deutſche Buch— 
handel mit einer ſolchen Fluth von Elementarbüchern, Wegweiſern 
und methodiſchen Leitfaden überſchwemmt, daß faſt kein Weg mehr zu 
ſehen und kein Leitfaden zu finden iſt, an dem man ſich aus dieſem 
Labyrinthe retten kann. Unſre pädagogiſchen Blätter und Zeitſchriften 
find auf dem feuchten Schlamme dieſer Methodenfluth wie Pilze empor 
gewachſen, auf welchen die giftigen Inſekten einer bald lobhudelnden 
bald begeifernden Kritik in Maſſe ſitzen. Kaum hat ein junger Schul— 
mann mit ſeinen Jungen dreimal einen Lehrgang im Rechnen oder 
in der deutſchen Sprache durchgemacht, ſo empfindet er den mächtigen 
Kitzel des Autorruhmes und flickt aus zweihundert und neun und 
neunzig methodiſchen Elementarbüchern das dreihundertſte zuſammen, 
und wehe dem Schulinſpector, wehe dem Paſtor, der in ihm den 
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Schriftſteller reſpectvoll anzuerkennen unterließe. Kann es noch be- 
fremden, wenn ſolche meihodifch routinirte Herrn, beſonders wenn fie 
ih etwas Gabe der Rede angeſchwatzt haben, mit Keckheit überall 
das Wort ergreifen, ſich gern an die Spitze literariſcher und politiſcher 
Raiſonneurs ſtellen und die Stände mit Petitionen um Gleichſtellung 
mit den Geiſtlichen beftiirmen? Es liegt am Tage, daß der Dünkel 
und die Anmaßlichkeit fo vieler Lehrer unfrer Zeit aus der Ueberſchätzung 
der Verſtandeskultur, dieſe aus der falſchen, einfeitigen Richtung der Ele— 
mentarmethode, dieſe aber wiederum aus den verkehrten Anſichten einer 
Zeitkultur entſpringt, in der das Wiſſen mit dem Sein identiſicirt und 
der Werth des Menſchen faſt ausſchließend nach dem Maße ſeines 
Verſtandes und feiner Kenntniſſe gefhägt wird. Peſtalozzi's Methode 
ward ſpaͤter ein Kind dieſer Zeitverirrung und hat ihr als ſolches fort- 
dauernd die entſchiedenſten Dienſte geleiſtet. In ihrem urſprünglichen 
Weſen und in der Natur ihres demuthsvollen und liebekräftigen Ur⸗ 
hebers war ſolche unheilbringende Richtung nicht begründet. Aber 
das Segensreichſte wird durch Mißbrauch verderblich. Als ſich in Pe— 
ſtalozzi das Wohlgefallen an „ungeheurer Kraft,“ die eben nur impo— 
nirende Kraft des Verſtandes und ſtarken Willens war ohne Reinheit 
der Geſinnung und ohne Demuth und Liebe, zu entwickeln begann, da trat 
er ſelbſt aus der Einheit und Lauterkeit ſeiner innerſten Natur heraus, 
und diejenige Seite der Methode, die in ihm gerade die ſtärkſte und 
herrlichſte war, die ſubjektive, der belebende Hauch ſeines Geiſtes, die 
Luft und Eifer weckende Macht feiner Liebe trat in feinem Erziehungs⸗ 
hauſe mehr und mehr zurück. So iſt's auch im Großen bei der Ver— 
breitung und Wirkung feiner Methode gegangen. Die praftifchen Ver— 
ſuche der Peſtalozzianer in Aufſtellung neuer Lehrweiſen fanden überall 
Anklang und Nachahmung, von Elementarübungen in Zahlenlehre, 
Formenlehre und Lautlehre, Wortlehre, Satzlehre hallten die Räume der 
Schule wieder und die neue Welt der Lehrer voll hohen Herrſchergefühls 
über alle dieſe methodiſchen Formen, Kunſtmittel und Kunſtgriffe, fing 
bald an, ſtatt dem Geiſte derſelben zu huldigen, dem todten Götzen 
des Buchſtabens zu dienen. Der Geiſt aber, der freie, der zündende, 
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über der Form ſchwebende und fie lebendig machende, und das Herz, 
das zum Gegenſtande des Unterrichts und zu der deſſelben harrenden 
Kinderſchaar gleich mächtig gezogene, von Liebe warme Herz — wie 
gering wurden ſie geachtet, von wie Wenigen geſucht und geehrt als 
das Eine, was Noth thut in der urächten Methode Peſtalozzi's! Die 
Zeit der objektiven Entwicklung der Methode hat ihr Recht gehabt, es 
iſt Großes für ſie gethan worden. Nun ſordert auch ihre ſubjektive 
Seite, die dem innern Leben zugekehrte, ihr Recht. Möcht' es ihr 
werden! Möchte der Wendepunkt gekommen ſein, auf dem die einſeitige 
Bewegung ſtill geſtellt und zur urſprünglichen Harmonie des Geiſtes 
und der Form zurückgelenkt wird. Möchte das Säkularjahr des Mannes, 
der einſt den verkehrt gerichteten europäiſchen Schulwagen umzulenken 
den Muth und das Talent hatte, mit der Umlenkung ſeines eignen, 
jetzt nicht minder verkehrt gerichteten Schulwagens beginnen. Aber 
dieß wird mühvoller ſein, dieß wird ſchwerer gelingen, als die Ver— 
tauſchung der unvollkommnen Formen eines Commenius und Baſedow 
mit den vollkommnern eines Peſtalozzi gelang. Denn hier gilt's die 
Weihe und Erneuung des Innern, hier gilt's eine pädagogiſche 
Wiedergeburt, und die widerſteht den Meiſten eben ſo ſehr, als 
die chriſtliche, ja ſie kann in ihrer ſiegreichen Kraft und Herrlichkeit 
ohne dieſe bei Keinem eintreten. Und da ich dieſe meine Ueberzeu— 
gung näher begründen möchte, ſo ſehe ich mich zuvörderſt genöthigt, die 
Frage zu beantworten, in welchem Verhältniſſe Peſtalozzi und ſein 
Werk überhaupt zu Chriſtus und ſeinem Werke ſtehe. 

Die Löſung dieſer Frage, ſoll ſie nicht einſeitig und ungerecht ſein, 
iſt ſchwierig und fordert jedenfalls die vorangehende Antwort auf eine 
Vorfrage nach der Berechtigung zu ſolcher Beurtheilung und nach dem 
Standpunkte, von welchem aus ſie geſchieht.“) 


9) Es iſt bekannt, daß vor einigen Jahren Prof. Gelzer in feinem vortreff⸗ 

lichen Werke über deutſche Literatur die Heroen derſelben, deren Lebensbilder und 

Schöpfungen er vorführt, in ihrer eigenthümlichen Stellung und Beziehung zum 

Chriſtenthume betrachtet und beurtheilt hat, ohne das Gepräge ihrer Individualität 
11 
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Seit Chriſtus, der ewige Sohn Gottes, Menſch geworden und 
als Zeuge der Wahrheit unſerm ſündlichen Geſchlechte Erkenntniß des 
Heils und als Verſöhner mit Gott die Gabe des ewigen Lebens gebracht 
hat, ſtehen alle Menſchen zu ſeiner Perſönlichkeit und zu ſeinem Werke, 
welches das Reich Gottes auf Erden iſt, in einem ſehr bemeſſenen und 
entſchiedenen Verhältniſſe, das ſtets auch ihr Verhältniß zu ſeinem Vater 
iſt. Man könnte die unendlichen Abſtufungen in der Scala dieſes Ver— 
hältniſſes in drei Kategorieen bringen, in die der Feindſchaft wider ihn, 
in die der Unentſchiedenheit und Schwachgläubigkeit und endlich in die 
der entſchiedenen innigen Gemeinſchaft durch Stärke und Treue des 
Glaubens und der Liebe. Im erſten Gebiete bewegen ſich Alle, welche 
die Finſterniß mehr lieben, als das Licht, welche offenbar des Böſen 
Freunde und Knechte ſind und von Chriſtus als Kinder des Teufels 
bezeichnet werden. Sie bilden als gleiche Feinde des Vaters, Sohnes 
und Geiſtes in der Chriſtenheit das Reich des Antichriſtenthums. 
Entſchiedener Unglaube an Chriſti Perſon und Werk iſt ihre Kennziffer, 
Weltliebe und Selbſtſucht ihre Natur, Frechheit oder Heuchelei ihr Ge— 
präge, Aberglaube ihr Götze. Denn Unglaube und Aberglaube, dieſe 
gewaltigen Mächte, mit welchen der Fürſt der Finſterniß im Gebiete 
der Seelenwelt zu Felde liegt, um die Geburt eines reinen und lebens— 
fräftigen Glaubens zu hemmen oder zu zerſtören, find ihrem Weſen nach 
eins und ſtehen im Dienſte eines Herrn, und obgleich ſcheinbar im 
Gegenſatze begriffen, berühren und unterſtützen fie ſich doch von allen 
Seiten, ja man darf ſagen, daß der Unglaubeſtets auch ein Aberglaube, 
wie der Aberglaube ein Unglaube ſei. Denn der Unglaube löſcht nicht 
allein bet allen der Welt und ihrer Luſt hingegebenen Gemüthern die 


im geringſten zu trüben oder zu verwiſchen. Tauſenden iſt ſolches Beginnen ein 
erfreuliches, längſt gefühlten Bedürfniſſen entſprechendes und dankenswerthes gewe- 
fen. Andern Tauſenden, welche die chriſtliche Welt- und Lebensanſicht 
nicht als die höchſte erkennen, an welcher alles Andre zu meſſen fei, weil fie der— 
ſelben ſelbſt entbehren, iſt ſolche Kritik, wie natürlich, unbillig und verwerflich 
erſchienen. ) 
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angeborne Flamme des Glaubens bis auf einen ſchwach fortglimmenden 
Funken aus und zerſtört ſelbſt in den ſittlich kräftigeren Herzen die 
Empfänglichkeit für das wahre und vollendete Heil des Lebens, indem 
er das Geiſtesauge blendet, daß es entweder den Chriſtus vor Jeſu, 
das Licht, das von Anfange in der Welt war, ohne von ihr erkannt 
zu werden, in ſeiner einheitlichen Beziehung zu dem Menſch gewordnen 
Sohne Gottes nicht erkennt, oder alle Empfänglichkeit verliert, Jeſum 
von Nazareth als den Chriſt und ewigen Sohn Gottes, als welchen 
die Propheten und Apoſtel, als welchen er ſelbſt ſich bezeuget hat, an— 
zuerkennen und aufzunehmen, ſondern der Unglaube erfaßt auch, da das 
Herz ſich ſeiner Glaubensnatur gemäß an irgend ein Gut, das ihm 
das höchfte und liebſte iſt, hängen muß, entweder feine Vernunft als 
reine und letzte Quelle der Wahrheit, oder die auf äußeren Werken 
ruhende Selbſtgerechtigkeit als Grund feiner Seligkeit, oder den Buch- 
ſtaben, die Tradition und Form des Glaubens als Maßſtab fürs 
Bürgerrecht im Reiche des Herrn. In allen dieſen Fällen iſt der 
Unglaube ein weit gefährlicherer Aberglaube, als der der Heiden, weil 
die angebeteten Götzen ihre Tempel nicht auf einer äußeren Akropolis 
haben, ſondern in der des innerſten Seelenlebens. Und fo iſt der Un: 
glaube, der die chriſtologiſche Beziehung der ganzen vorchriſtlichen Welt 
verkennt und verwirft, eins mit dem Aberglauben, der an Buchſtaben 
und Bekenntnißformen ſtarr gebannt in allem vor- und außerchriſtlichem 
Leben der Menſchen nichts als Sünde und in den Tugenden der Heiden 
nur glänzende Laſter erblickt. Aber ſo iſt auch der Aberglaube, der die 
Selbſtgerechtigkeit und die Vernunft als ſeine höchſten Güter erfaßt, 
weſentlich eins mit dem Unglauben der Rationaliſten, welche den Tod 
Chriſti als den alleinigen Grund unſrer Gerechtigkeit und das Wort 
Gottes als die alleinige und abſolute Quelle der Wahrheit verwerfen. 

Im Gebiete der zweiten Kategorie, unter welcher das Verhältniß 
der Menſchen zu Chriſtus und ſeinem Werke zu betrachten iſt, bewegen 
ſich alle diejenigen, welche von der Gottesmacht der Wahrheit und 
Tugend gezogen, voll erweckter Sehnſucht nach höhern Gütern des 
Lebens, in Gottesfurcht und Rechtſchaffenheit zu wandeln bemüht der 

* 
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Wahrheit folgen, jedoch nur bis zu einer gewiſſen Grenzlinie, über die 
ſie nicht hinwegkommen, um ganz in das reine und ſelige Lichtreich 
derſelben einzutreten. Solche Chriſten ſind, was die edleren ſittlich 
geiſtigen Naturen unter den Heiden, ja was die rechten Iſraeliten ohne 
Falſch auch waren, ſie haben das Geſetz, ſei's in Vernunft und Herz, 
ſeiis vom Sinai, fie pflegen den Opferdienſt geſetzlicher Gaben und 
Werke, ſie folgen den prophetiſchen Stimmen im eignen Herzen und in 
der Weltgeſchichte, aber ſie bleiben in den Vorhöfen des Tempels ſtehen, 
den Chriſtus auf das geiſtige Zion gebaut hat. Sie ſind nicht Feinde 
Chriſti, aber bei allem tief gefühlten und unabweisbaren Zuge zu ihm 
auch noch nicht ſeine wahren Freunde. Sie haben Strahlen ſeines 
Lichtes, aber noch in der Trübe der Dämmerung; das Licht der Welt 
iſt ihrem Herzen noch nicht aufgegangen, aber ſie bilden, jenen Ma— 
giern ähnlich, eine ehrwürdige Pilgerſchaar, die da wandern den König 
der Verheißung zu ſuchen, da ſie ſeinen Stern geſehen, denen aber 
noch nicht das Zeugniß des Geiſtes geworden, daß er zu Bethlehem 
liege in einer Krippe; ſie ſuchen ihn noch an den Höfen der Herode, 
wo die Menſchenweisheit, die eigne Gerechtigkeit und der todte Buch— 
ſtabendienſt ihre Throne aufgerichtet haben. Alle dieſe rechtſchaffenen 
von der Liebe gezogenen und der Wahrheit folgſamen Heiden und Juden 
alter und neuer Zeit auch innerhalb der äußern chriſtlichen Kirche ſtehen 
als Gottesglaubige und als Diener ſeines Geſetzes, ja als Kinder 
ſeiner Verheißung auf dem allgemeinen Grunde, der gelegt war 
und gelegt ſein muß, bevor Chriſtus in die Welt und in die Seelen 
kommt, ſie ſind die vom Vater zum Sohne Gezogenen, ſind zwar noch 
außerchriſtlich, aber nicht widerchriſtlich und gehören dem durch 
die ganze Menſchheit gehenden Verbande chriſtologiſcher Gemeinſchaft und 
propädeutiſcher Stellung zum Reiche des Herrn an. Sie ſind es, von 
denen Chriſtus ſagt, wer nicht wider mich iſt, iſt für mich, ohne von 
ihnen zu ſagen, ſie ſind mein. Und wahrlich, diejenigen haben Chriſti 
Sinn und Geiſt nicht, welche dieſe griechiſchen oder chriſtlichen Heiden, 
jüͤdiſchen oder chriſtlichen Iſraeliten gering achten, verdammen oder 
ihnen die künftige Seligkeit abſprechen, da ſie derſelben doch viel näher 
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ſtehen, als die ſtarren Wort- und Formgläubigen der Kirche, die ohne 
den Geiſt des Herrn, ja ohne einen rechtſchaffenen Zug der Liebe nach 
ihm und ohne Heiligung durch ihn, Heuchler ſind, über welche der 
Herr das Wehe ruft. An dem großen Tage des Gerichts, an dem 
der Herr den Weltkreis richten wird mit Gerechtigkeit, werden Millionen 
dieſer Heiden, Israeliten und Sflamiten, die dem Zuge zu ihm, den fie in 
feiner perfönlichen Herrlichkeit noch nicht kannten, in rechtſchaffener Gläu⸗ 
bigkeit und mit Werken der Liebe folgten, vor Millionen, die um des 
Buchſtabens und Formbekenntniſſes willen haßten, verfolgten und 
tödteten, ins Himmelreich eingehen. 5 

Aber wie der alte Bund vom neuen, wie Moſes von Chriſtus, wie die 
Verheißung von der Erfüllung ſich weſentlich und ſpecifiſch unterſcheiden, 
fo ſtehen auch die, welchen die Herrlichkeit des Herrn und die Fülle feiner 
Gnade und Wahrheit erſchienen iſt und die in ihm den ewigen Sohn 
Gottes, ihren Mittler und Erlöſer, ihren Verſöhner und Heiland mit 
einer Alles überwaͤltigenden Macht des Glaubens erkennen und feſthalten, 
in einem weſentlich und ſpeeifiſch anderen Verhältniß zu 
Chriſtus, als jene, das dieſer ſelbſt andeutete, da er vom Verhältniſſe des 
ſittlich fo erhabenen Johannes des Täufers zu ihnen redend die inhalts- 
ſchweren Worte ſprach: „wahrlich, ich ſage euch, der Kleinſte im Himmel⸗ 
reiche iſt größer denn er.“ Dieſes Größere iſt die durch Chriſtus vermittelte 
Gabe feines Geiſtes, der feines Vaters heiliger Geiſt iſt, und die 
durch dieſen allein zu bewirkende neue Schöpfung im Menſchen, 
mit der der Keim einer ganz neuen Lebensgemeinſchaft mit dem Vater 
im Sohne durch den Geiſt, einer Wiederherſtellung des mehr oder 
weniger verlorenen göttlichen Ebenbildes und einer durchgreifenden 
Aenderung und Heiligung des Lebens anhebt. Die Geburtsſtunde dieſer 
großen, Friede und Seligkeit ſchaffenden Erneuung iſt vom Glauben, 
vom Glauben allein bedingt, der eben ſo ſehr des Menſchen als 
Gottes Werk in ihm iſt und bei der Rettung jedes Sünders das heilige 
deyuvov Aynrızoy, wie ihn die Kirchenlehrer mit Recht nannten, der ent⸗ 
ſcheidende, muthige Griff der Seele bleibt, womit ſie in Chriſtus 
ihren einzigen Helfer, in ihm ihr wahrhaftiges Heil und alle Güter 
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des ewigen Lebens ergreift.*) Mit und auf dem Standpunkte dieſes 
reinen und vollen Chriſtenglaubens öffnet ſich dem Geiſtesblicke des 


) Wie durch die Sünde eine Schwächung und Verkehrung aller Seelenkräfte 
eingetreten iſt, ſo iſt in Folge ihrer lähmenden und deſtructiven Wirkung auch jene 
Aſthenie des Glaubens in das menſchliche Gemüth gekommen, welche Chriſtus als 
Kleingläubigkeit bezeichnet. In Beziehung auf ihn, ſeine Perſönlichkeit und 
ſein Werk ſtand nicht nur der größte Theil ſeines Volks, ſondern lange auch ſeine 
erwählten, ihm ſo nahen Jünger, wenn nicht in relativer Apiſtie, doch jedenfalls in 
dieſer Mikropiſtie. und nur in dieſe Sphäre erhebt ſich thatſächlich, vorzugs⸗ 
weiſe in unſern Tagen, der Glaube der Mehrheit derer, welche Glieder der chriſt⸗ 
lichen Kirche ſind. Namentlich bewegen ſich die Rationaliſten, unter ihnen vor 
allen die ſogenannten Lichtfreunde „ in der trüben Atmoſphäre folder an den Uns 
glauben ſo nahe grenzenden Mikropiſtie und vermögen aus dem Dunſtkreiſe der⸗ 
ſelben nicht herauszukommen in den reinen, himmliſchen Aether eines vollen lebens— 
kräftigen Glaubens, weil die Fittige der angebornen Glaubenskraft für ihren 
höchſten Flug gelähmt find. Denn wie Schiller ſehr wahr von dem Phantaſte— 
himmel menſchlicher Dichtung ſagt: du mußt glauben, du mußt wagen u. ſ. w. fo 
iſt in der That der ächte lebendige Glaube des Chriſten ein kühnes und muthiges 
Wagniß über die Grenzlinie hinaus, welche der Hochmuth ſeines Verſtandes und 
das Vertrauen auf eigne Kraft ihm ſtellt, in das Wunderland einer ganz neuen 
Welt voll himmliſcher Güter und ſeligen Friedens. Aber im größten Gegenſatze 
zu dem, was jener Dichter hinzufügt: „denn die Götter leihn kein Pfand“, hat hier 
der ewig treue Gott und Vater ein Pfand geliehen, das nicht größer und Ver⸗ 
trauen erweckender gedacht werden kann, er hat ſeinen eignen Sohn zum Pfande 
geſetzt. Des Chriſten Glaube, wo derſelbe mit ſeiner himmliſchen Kraft in der 
Seele geboren wird, iſt eben ſo ſehr das Werk der höchſten Energie 
ſeines Gemüthes als die erhabenſte Kraftäußerung des ihn ganz 
zum Sohne ziehenden Vaters. Und auch hier hat einer unſrer Dichter 
die Natur deſſelben im niederen Gebiete der anziehenden Macht menſchlicher Liebe 
in den Worten treffend bezeichnet: „Halb zog es ihn, halb ſank er hin.“ Wahr: 
lich ſo iſt es bei jeder Seele, die Chriſti Eigenthum wird, halb zieht er ſie, 
halb ſinkt ſie hin. Aber dieſem Zuge über die große Kluft, über „des Stromes 
Toben, der ergrimmt dazwiſchen brauſt“ hinweg mit ganz hingegebenen Kindes— 
herzen zu folgen, haben die Wenigſten Glaubenstiefe und Glaubensmuth, weil an 
den Fittigen der Flugkraft ihrer Seele der erdwärts ziehende Ballaſt nicht nur der 
Weltliebe, ſondern vor Allem des auf der Erde ſich fo heimiſch und behaglich füh⸗ 
lenden Verſtandes hängt, welcher allmählich auch die angeborne Herrlichkeit der 
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Menſchen eine durchaus veränderte, weſentlich neue Anficht des 
ganzen Lebens und aller feiner Beziehungen und Zuftinde, es löſen 
ſich die großen Räthſel des Daſeins, und ein wundervolles Licht breitet 
ſich aus über Natur und Geſchichte, über die Tiefen des eignen Her— 
zens und über die Höhen göttlicher Gnade und Erbarmung. Wie 
aber das Evangelium, aus deſſen göttlicher Natur des Glaubens neue 
ſelige Welt geboren wird, nicht eine Lehre nur, ſondern eine Kraft 
aus Gott iſt, ſo iſt dieſes neue Leben ſelbſt nicht etwas Erkanntes 
nur, ſondern etwas unmittelbar Erfahrnes, die allerhöchſte geiſtige 
Empirie. Darum ift es unmöglich, den, der nicht das Gleiche eres 
lebt hat und in den Tiefen ſeines Herzens inne geworden iſt, durch 
Worte auf den gleichen Standpunkt zu erheben, es muß über ihn die 
Gotteskraft der Zuverſicht und unmittelbarſten Gewißheit ſelbſt kommen. 
Darum iſt es ferner unmöglich, daß irgend ein Wortkampf zwiſchen 
denen, welche eine ſo totale Verſchiedenheit in den Grundanſichten über 
Chriſtus, fein Werk und fein Reich trennt, je zu dem glücklichen Erz 
gebniß einer Harmonie zu führen vermöge. Aber alle, welche die Kraft 
Chriſti am eignen Herzen und Leben erfahren und in ihm ihr volles 
Heil nicht nur erkannt, ſondern erlebt haben, dürfen das Recht an⸗ 
ſprechen, von ihrem Standpunkte aus nicht nur alle Lebenserſcheinungen 
und Thatſachen im Allgemeinen, ſondern auch jedes einzelnen Menſchen 
Leben, ſo weit es ſich in ſeinem Worte und in ſeinem Thun ausprägt, 
nach dem Maße zu meſſen, das ihnen das abſolut höchſte und gültige 
ift, Chriſtus ſelbſt, fein Wort und fein Geift.*) 


Vernunft, dieſes Lichtſinnes, für das Lichtreich Ehriſti verdunkelt. Es iſt ein 
wahres Wort, das der große Kirchenlehrer Origenes geſprochen: die Seele iſt eine 
geborne Chriſtin. Sie iſt's nach dem ganzen Umfange ihrer Anlagen und Kräfte 
ihrer Beſtimmung und ihrer Sehnſucht, ihres Schuldbewußtſeins und ihrer Er- 
löſungsbedürftigkeit. Alles in ihr findet feine Freiheit, feine wahre Entfaltung und 
die Fülle ſeiner Seligkeit nur in Chriſto. Sie iſt durch und durch zu ihm geſchaffen 
und für ihn begabt. Aber fie harret mit immer neuer und immer tieferer Sehn⸗ 
ſucht, bis der auferſtandene Herr der Herrlichkeit ihr naht und ſie erweckt zu ſeinem 
Leben und fie begrüßt mit dem Himmelsgruß: Friede fei mit dir! E 
) Es hat jeder Chriſt, der auf dem Standpunkte dieſes kirchen⸗ und ſchrift⸗ 
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Wir fahen in den entworfenen Zügen aus dem Lebensbilde 
Peſtalozzi's, wie eine große, immer lebensfriſche und thatkräftige Liebe 
das bewegende Element ſeiner Perſönlichkeit war, und wie dieſer Liebe 
eine tiefe und achte Demuth zur Seite ſtand.) Von dieſer Seite iſt 
ſeine Angehörigkeit zur ächten Jüngerſchaft deſſen, der die Liebe und 
Demuth ſelbſt war, nicht nur entſchieden, ſondern in ſeltner Vortreff— 
lichkeit erwieſen. Aber zwei Seiten des chriſtlichen Lebenselementes er— 
ſcheinen in ihm ſchwächer und dürftiger ausgebildet, die des Glaubens 


mäßigen, durch Chriſti Zeugniß und eigne Erfahrung beſiegelten Glaubens ſteht, 
nicht nur ſein gutes Recht, Alles im Leben nach dem Worte Chriſti zu meſſen, 
welcher der König der Wahrheit iſt, ſondern er hat ſelbſt eine heilige Pflicht, mit 
freiem, furchtloſem und redlichem Bekenntniſſe dem Antichriſtenthume in jeg⸗ 
licher Geſtalt entgegen zu treten. Das Gebiet deſſelben iſt das Reich dieſer Welt 
mit feinen Schätzen, feiner Luft, feiner Ehre und feiner Macht, und die Herrſcher— 
kunſt in ihm ſteht in der diplomatiſchen Gewandtheit, das Weſen in Schein, das 
Geiſtesleben in Formendienſt und die im Worte Gottes ruhende Kraft, jeden Ge— 
bundnen zu löſen und zu göttlicher Freiheit zu führen, in todte Buchſtaben umzu⸗ 
wandeln. Mag ſich dieſes Reich nun als Hierarchie — römiſche oder prote— 
ſtantiſche — deren auslaufende Spitze das Pabſtthum iſt, oder als kirchenzer⸗ 
ſtörender Sanskülottismus ausprägen, das Weſen deſſelben bleibt ſich 
gleich, und welche nicht mehr Gebundene des Wortes Gottes und des Bekenntniſſes 
der Kirche Chriſti ſein wollen, ſind Gebundene des Menſchenwortes und des Zeit— 
geiſtes, und würden, kämen ſie nur einmal zu abſolutem Regimente, eine weit 
unerträglichere und allem ächtem Geiſtesleben verderblichere Zwingherrſchaft üben, 
als es je die Nachfolger Petri gethan haben. Doch die Gemeinde des Herrn hat 
von Anbeginn gegen den Antichriſt unter jeglicher Geſtalt ſiegreich geſtritten, ſie 
wird auch jetzt, welch grimmige Geſtalt er immerhin zeige mit all ſeinem Heere 
von falſchen Mittlern und Falſchmünzern, unter dem Paniere ihres — 
Schutzherrn und Herzogs das Feld ſiegreich behaupten. 

) Peſtalozzi ſagt von ſich: „Das Individuelle meiner Kräfte lag in der 
Lebendigkeit, mit der mein Herz mich antrieb, Liebe zu geben und Liebe zu ſuchen, 
wo ich fie immer finden konnte, freundlich und gefällig zu handeln, zu dulden, mich 
zu überwinden und zu ſchonen. Ich kannte keinen höheren Lebensgenuß als das 
Auge des Dankes und den Händedruck des Vertrauens, es war mir ſogar Wonne, 
Dank und Vertrauen zu verdienen, auch wo ich ſie nicht zu erhalten hoffen konnte. 
Ich ſuchte die Armen, ich verweilte gern bei ihnen.“ 
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und der Erkenntniß. Dieſe Schwäche tritt ſtaͤrker in feinem früheren 
Leben und erſten Schriften hervor, als in ſpaͤterer Zeit, wo nicht felten, 
beſonders in den trefflichen Reden an ſein Haus eine weiter greifende 
Stärke des Glaubens und der Erkenntniß Chriſti zur Erſcheinung 
kommt, doch immer nur mehr ſporadiſch, als im tiefſten Gemüthe 
heimathlich. Aber wie vielfache Entſchuldigung verdient er und wie 
darf es Keiner wagen, ihn um dieſer Schwäche willen zu richten, der 
nicht wenigſtens auf gleicher Höhe der Liebe und Demuth mit ihm 
ſteht, und wie wenige können ſich deſſen rühmen, und welche es könnten, 
die würden es am wenigſten vermögen, einen Stein gegen ihn aufzu— 
heben. Seine Zeit fiel in die Periode jener gewaltigen Schilderhebung 
und Bekämpfung eines in Pfaffentrug und hierarchiſchem Blendwerke 
katholiſcherſeits und in ertödtendem Dogmatismus proteſtantiſcherſeits 
erſtarrten Lebenszuſtandes. Aber die erſten kühnen Schilderheber waren 
unreine Naturen. Rouſſeau und Voltaire zertrümmerten nicht nur die 
Bollwerke des Wahns, ſondern verwüſteten zugleich das Heiligthum 
des Glaubens ſelbſt und legten ihre frevelnden und zerſtörenden Hände 
an die Säulen der unſichtbaren Kirche des Herrn. An ſie ſchloſſen 
ſich Tauſende, ja Millionen ihrer Zeitgenoſſen und des nachfolgenden 
Geſchlechtes an. Wie ſehr und wie leicht iſt aber der ſchwache Menſch 
von der Richtung ſeiner Zeit, von der daͤmoniſchen Gewalt des Zeit— 
geiſtes abhängig. Peſtalozzi ward es auch, doch ließ ihn der frühe 
und ſtarke Eindruck chriſtlicher Gottesfurcht, den er im Vaterhauſe 
empfangen, und der unaustilgbare Zug, womit das ächt chriſtliche 
Vorbild ſeines Oheims, des Pfarrers zu Höngg, ihn im Knabenalter zu 
Chriſto hingezogen hatte, nie zu der Höhe des Zweifels und Unglaubens 
kommen, auf der er, wie Tauſende ſeiner Zeit, ein Feind der Kirche 
Chriſti geworden waͤre. Solcher Verirrung widerſtand ſeine lautere 
und kindliche, jeglicher Wahrheit offene, das Göttliche überall, am 
höchften in feiner reinſten Erſcheinung in Chriſto verehrende geiſtige 
Natu’ Aber er vermochte auch nicht über die Grenzlinie hinwegzu— 
kommen, die den allgemeinen gottesfuͤrchtigen Glauben von der reinen 
Erkenntniß des Sohnes Gottes und von dem in voller Lebensfülle 
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auf ihn gegründeten Glauben ſcheidet. Der Muth und die Schwung⸗ 
kraft gebrachen ſeinem Herzen, Alles wegzuwerfen, um Chriſtum zu 
gewinnen, und mit dieſem Gewinne erſt Alles wieder in den rechten 
Beſitz zu nehmen. Mancherlei andre Meiſterſchaft täuſchte ihn, auch 
im Werke der Erziehung, um mit dem Apoſtel ſagen zu können: Einer iſt 
euer Meiſter, Chriſtus. Doch es iſt meine Pflicht, dieſe Anſicht aus 
feinen Schriften und aus den Grundanſichten feiner Methode zu erweiſen. 

Hören wir zunächft feine eignen Zeugniſſe. Sehr entſcheidend und 
merkwürdig iſt dasjenige, welches er über ſein Verhältniß zum Chri⸗ 
ſtenthume in einem ungedruckten Briefe von 1793 in folgenden Worten 
giebt: „In dem unſäglichen Elende, das über mich verhängt war, ver⸗ 
ſchwand die Kraft der iſolirten chriſtlichen Gefühle und Anſichten 
meiner jüngern Jahre. Ich bin ungläubig, nicht weil ich den Unglauben 
für Wahrheit achte, ſondern weil die Summe von Lebenseindrücken den 
Segen des Glaubens vielſeitig aus meinem Innerſten gedrängt 
hat. Von meinen Schickſalen alſo geführt, halte ich das Chriſtenthum 
für nichts anders, als für die reinſte und edelſte Modification der Lehre 
von der Erhebung des Geiſtes über das Fleiſch und dieſe Lehre für 
das große Geheimniß und das einzig mögliche Mittel, unſre Natur 
im Innerſten ihres Weſens ihrer wahren Veredlung näher zu bringen, 
oder um mich deutlicher auszudrücken, durch innre Entwicklung der 
reinſten Gefühle der Liebe zur Herrſchaft der Vernunft über die Sinne 
zu gelangen. Ich glaube nicht, daß viele Menſchen ihrer Natur nach 
fähig ſeien, Chriſten zu werden. So ſtehe ich fern von der Vollendung 
meiner ſelbſt und kenne die Höhen nicht, von denen mir ahnet, daß die 
vollendete Menſchheit zu ihnen hinan zu klimmen vermag. So viel für 
dießmal von meinem Nichtchriſtenthum.“ An einem andern Orte ſpricht er 
von ſich: „Ich ging ſchwankend zwiſchen Gefühlen, die mich zum Chri— 
ſtenthume hinzogen und zwiſchen Urtheilen, die mich von demſelben weg— 
lenkten, den todten Weg meines Zeitalters. Ich ließ das Weſentliche des 
Chriſtenthums in meinem Herzen erkalten, ohne mich eigentlich gegen daſ— 
ſelbe zu entſcheiden.“ Dieſe Selbſtzeugniſſe geben einen nur zu betrübenden 
Beweis, wie der arme Kämpfer bald von Gefühlen, d. h. vom Vater ſelbſt 
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zum Sohne gezogen, bald von den Urtheilen des Zeitgeiſtes bewältigt, von 
fern nur nach den Höhen des Heils ſehnſuchtsvoll blickte, ohne des 
Glaubens kühnen Muth zu gewinnen, ohne ſich Chriſto ganz in die 
Arme zu werfen und bei ihm das Maß von Stärke und die Siegeskraft 
der Heiligung zu ſuchen und zu finden, bei deſſen Mangel er wohl 
fühlte, daß es auch dem ſittlich edeln Menſchen unmöglich ſei, dem 
Geiſte die Herrſchaft über das Fleiſch zu ſichern und zu den Höhen 
vollendeter Menſchheit, auf denen er Chriſtus erblickte, heranzuklimmen. 
Niederer urtheilt in dieſer Beziehung ganz übereinſtimmend, indem er 
ſagt: „Peſtalozzi war von einer Seite ſeines Gemüthes und Geiſtes 
ſehr chriſtlich, von einer andern waren ſeine Vorſtellungen und Begriffe 
antichriftlich." Blicken wir auf die ihn leitenden Erziehungsgrundſaͤtze 
und Anſichten über religiöſe Bildung, fo finden wir ed beftätigt, daß 
ſein Standpunkt nur der des Rationalismus, jener allgemein religiöſen, 
auch dem Heiden zugänglichen Anſchauung von der ſittlichen Natur 
des Menſchen war, welche durch alle zu Gebote ſtehende Mittel der 
menſchlichen Kunſt und Kultur zu entwickeln und zu kräftigen fei 
Schon feine Anſicht der Kindesnatur, wie ſolche als Objekt der Erzie— 
hung gegeben vorliegt, iſt der bibliſchen entgegengeſetzt. Er redet überall, 
wie Rouſſeau, von einem reinen Herzen der Kinder, von einem 
klaren, ungetrübten Spiegel ihrer Seele, in welchem, traͤte nicht von 
außen das Verderben der Sünde nahe, das volle, reine Bild Gottes 
ſich abſpiegele und zur Erſcheinung kommen würde. Von einem tief 
inwohnenden Keime zur Sünde neben der Fülle göttlicher Anlagen 
weiß er nichts, und ſpricht er auch einigemal von der Erbſünde, ſo meint 
er damit nur die ſinnliche Natur des Kindes, die äußere Lebensſchranke 
feines ſinnlichen Daſeins.) Auf dieſem Grundirrthume, der weſentlich 
widerchriſtlich iſt und in entſchiedenem Gegenſatze mit dem Worte Gottes 
ſteht, ruht das ganze Gebäude feiner fittlich - religibſen Bildung des 


„) „Das Kind kommt voll Reinheit und Unſchuld in eine Welt, die für die 
Unſchuld ſeines Sinnengenuſſes und für die Reinheit der Gefühle ſeiner innern 


Natur gleich verdorben iſt.“ 
ft Peſtalozzi „wie Gertrud ihre Kinder lehrt.“ 
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Menſchen, und es iſt klar, daß feine irrthümliche Anficht über das 
Weſen der Sünde und ihren verderbenden Einfluß auf die Geſammt⸗ 
natur des Menſchen und alle ſeine Lebensverhältniſſe auch der Grund 
war, daß ihm weder die hohe evangeliſche Bedeutung des ſündetil— 
genden Weltheilandes, noch die volle perſönliche Sehnſucht nach ſeiner 
erbarmenden, rettenden Hülfe im eignen Gemüthe aufging. Daher 
auch ſeine einſeitige, oft ſo irrige Auffaſſungsweiſe des Ganges, den 
Chriſtus bei der Wiederherſtellung des ſündlichen Geſchlechtes zum 
verlornen Ebenbilde mit Gott genommen, z. B. in den Worten: „Chri⸗ 
ſtus gründete das Werk der Sittlichkeit auf die göttliche Würde der 
Menſchennatur im Kinde. Die Fülle ſittlicher Anlagen im Menſchen 
erhob er durch lückenloſe Uebung zur Selbſtſtändigkeit.“ Ganz 
anders redet Chriſtus zu Nikodemus: „es ſei denn, daß der Menſch 
von Neuem geboren werde, kann er nicht in das Reich Gottes kommen.“ 
So ſagt Peſtalozzi ferner: „Glaube an Gott, du biſt reiner Sinn der 
Einfalt, horchendes Ohr der Unſchuld auf den Ruf der Natur, daß 
Gott Vater iſt.“ Und zu den Mächtigen dieſer Erde ſpricht er: „Es 
ſuche der Geſetzgeber ſein Volk auf dem einfachſten Wege der Natur 
zur Liebe Gottes und des Nächſten zu erheben. Es iſt unbegreiflich, 
daß es nicht allgemeinere Angelegenheit menſchlicher Geſetzgebung und 
Kunſt iſt, die Quelle des Verderbens, Steigerung der Sinnlichkeit zur 
Selbſtſucht, zu verſtopfen und für die Erziehung unſers Geſchlechts Grund— 
ſätze zu entwerfen, die das Werk Gottes nicht zerſtören, ſondern die 
in unſre Natur gelegten Mittel zu entwickeln, um die Selbſtſucht der 
Vernunft durch Erhaltung der Reinheit des Herzens zu unterwerfen.“ 
Unglückſeliger, uralter Wahn! Auf dieſen Wegen ging ſchon Pytha— 
goras, und Sokrates ſtand feſter und höher, als irgend einer unſrer 
modernen rationaliſtiſchen Theologen und Schulmänner. Dieſe träumen, 
während doch das helle Licht des Tages aufgegangen iſt, fort von 
einer paradieſiſchen Reinheit der Menſchen natur und ahnden 
nicht, daß alle Erziehung des Geſchlechts in der Befreiung deſſelben 
von einer durch die Sünde verkehrten Natürlichkeit beſtehe, 
ſie wollen Feigen leſen von den Diſteln. 


178 


Auch das Heiligthum der Wohnſtube, auf welches Peſta⸗ 
lozzi, wie wir ſahen, alle Hoffnung und alle Wirkſamkeit für beſſere 
Volkserziehung gründet, bleibt bei ihm nur matt erleuchtet von den 
Lichtſtrahlen, welche der Herr der Herrlichkeit in dieſelbe ſenden muß, 
fol es fein Tempel fein. Niemand wird leugnen, daß das Bild 
der gottesfürchtigen, verſtändigen, thätigen und in treuer Liebe ſorgenden 
Gertrud, wie ſie Peſtalozzi in ſeinem Volksbuche „Lienhard und Ger— 
trud“ in ihrer frommen und ſegensreichen Haͤuslichkeit ſchildert, unendlich 
große Wahrheit und einen erhebenden Reiz für jeden Betrachtenden 
hat. Noch weniger wird irgend Jemand in Abrede ſtellen, daß der 
Grund alles Segens und Gedeihens im Werke der Jugendbildung 
und Erziehung im Vaterhauſe und da vor Allem in den Händen der 
Mutter liege. Aber der chriſtliche Erzieher wird immerhin wünſchen, 
daß Peſtalozzi die Züge ſeines Mutterideals von einer Monika, Nonna 
und Anthuſa entlehnt und in ſeiner Gertrud nicht blos den Stand— 
punkt einer Hanna vor Augen gehabt hätte. Wer in feinem Lebens- 
gange jemals das Glück hatte, eine ächtechriſtliche Häuslichkeit 
und in ihr eine Mutter zu ſchauen, deren Seele und Leben, Wort und 
Werk ganz im Dienſte ihres Heilandes ſtand und die in Allem von 
ihm und ſeinem Geiſte geleitet, ihre Kinder in Zucht und Vermahnung 
dem Herrn erzog, der wird, beſaß er anders den Geiſtesblick für ſolche 
Herrlichkeit, den Unterſchied gefühlt und erkannt haben, der zwiſchen 
einer ſolchen in Chriſti Sinn und Leben verklärten Mutter und einer 
wenn auch noch ſo ſittlich kräftigen, verftindigen und rechtſchaffenen 
Gertrud beſteht. Und doch darf man wünſchen, daß in den Haus— 
haltungen des Volks viele, viele Gertrude ſeien. Aber woher auch 
dieſe nehmen? Auf welchem Wege ſollen Mütter und Väter unſrer 
Zeit auch nur zu dieſer Höhe herangebildet werden, damit aus ihren 
Wohnſtuben ein beſſeres und glücklicheres Geſchlecht erwachſe? Hier 
ſieht man, in welchem hülfe- und ausgangsloſen Kreiſe ſich Peſta— 
lozzi's Idee bewegt. Er ruft: „Mann der Liebe, der du die Veredlung 
deines Geſchlechtes wünſcheſt und ſucheſt, lebſt du auf dem Throne 
oder in niedrer Hütte, was Noth thut, deinem Geſchlechte zu helfen, 
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find Vater und Mütter, die den Kindern fein wollen und fein 
können, was fie ihnen fein ſollen.“ Guter Peſtalozzi, wie fol 
das zugehen, wie willſt du die gegenwärtigen Väter und Mütter zu 
dieſer Höhe ſittlicher Reinheit und Kraft umbilden, oder wie willſt du 
ſie aus dem gegenwärtigen Kindergeſchlechte heranziehen, das der in 
Sünde verderbten Väter und Mütter ſo viele hat? Auf dieſem Wege 
iſt nicht zu helfen, aus den Banden dieſes Sündenkreiſes rettet keine 
menſchliche Kraft, keine Schule und keine Methode.“) Da iſt nur ein 
Helfer und Erloͤſer, der retten kann, und fo die Wohnſtube, die Schule 
und der Staat nicht auf ſein Wort und ſeinen Geiſt die Funda⸗ 
mente ihrer Wirkſamkeit bauen, wird keine Vortrefflichkeit der Methode, 
keine Weisheit der Staatskunſt je vermögend fein, das immer mäch⸗ 
tigere Vordringen des Volksverderbens abzuwehren. Sehr treffend 
und wahr iſt das Urtheil Ramſauer's, das er in der „Skizze ſeines 
Lebens“ über Peſtalozzi und fein Erziehungshaus fällt: „So wie Beita- 
lozzi durch ſeine Perſönlichkeit die meiſten ſeiner Gehülfen jahrelang 
ſo an ſich feſſelte, daß ſie ſich ſelbſt eben ſo vergaßen, wie er ſich 
ſelbſt vergaß, wenn es darauf ankam, Gutes zu wirken, eben ſo und 
noch viel mehr hätte er ſie für das Evangelium beleben können, 
würde er es gekannt und geglaubt haben, und der Herr würde ihm 
und ſeinen Gehülfen ſeinen Segen verliehen und die Anſtalt zu einer 
chriſtlichen Pflanzſchule gemacht haben.“ Es ſah Peſtalozzi, wie dieß 
ja alle vom Nebel des Rationalismus Umhüllte thun, das Chriſten⸗ 
thum nur als die höchſte Thatſache der ſittlichen Entfaltung des Men- 
ſchengeſchlechts und die Bibel als Kulturentwickelungen und eigenthüm⸗ 
liche Kulturanſchauungen deſſelben an, nicht als ein Wort und Werk 
aus Gott zur Begründung eines neuen Heilsweges. Bei alle dem 
iſt's unverkennbar, daß der alternde Peſtalozzi immer mehr von Chri- 
ſtus an⸗ und zu ihm hingezogen wurde. Aeußerungen wie folgende 


) Der dießfalls in fo arger Finſterniß tappende Peſtalozzi ſagte einſt in feiner 
Neujahrsrede von 1811: „Die gereifte Idee der Elementarbildung fordert abſolut 
den Willen der Menſchennatur durch Glauben und Liebe zur Selbſtſucht⸗ 
loſigkeit, zur Hingebungs⸗ und Aufopferungskraft zu erheben.“! 
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kommen in den Schriften der letztern Lebensjahre häufiger vor: „Wer 
den Sinn Jeſu Chriſti und ſeinen Geiſt nicht hat, der veredelt ſich 
durch keine menſchliche Vereinigung.“ „Die heilige, göttliche Gemüths⸗ 
ſtimmung, durch die der Menſch ſich ſeinen Wohnſitz der Erde zum 
Himmel erſchafft, geht nur aus Gott hervor, ſie iſt nur durch Jeſum 
Chriſtum in ihrer höchſten und erhabenſten Kraft gegeben.“ „Die bi- 
bliſche Geſchichte, beſonders das Leben, Leiden und Sterben Jeſu Chriſti 
genau zu kennen und die erhabenſten Stellen in Findlich-gläubigem 
Sinne ſich einzuüben, halte ich dafür, ſei der Anfang und das Weſen, 
was in Rückſicht auf den Religionsunterricht Noth thut. Und dann 
vorzüglich eine väterliche Sorgfalt, den Kindern den Werth des 
Gebets im Glauben recht fühlbar zu machen.“ „Herr, ich glaube, 
komm zu Hülfe meinem Unglauben.“ — Wie groß und ehr 
würdig erſcheint dieſes Ringen nach dem rechten lebendigen Glauben! 
Verbinden wir damit das Erhabne, praktiſch Chriſtliche, was uns 
in der Stärke, Treue und Reinheit der ſich ſelbſt vergeſſenden, für 
Andre ſich aufopfernden Liebe Peſtalozzi's durch ſein ganzes Leben neben 
dem demüthigen Gefühle feiner Schwäche und Suͤndhaftigkeit, neben 
ſeiner Gottesfurcht, Frömmigkeit und Hingebung in Gottes Willen 
unter allen Drangſalen, in ſo herrlichem Lichte entgegenſtrahlt, und 
bleiben wir eingedenk, daß er Chriſto ähnlich mit ſeiner Liebe die Armen 
und Elenden, die Vergeßnen und Gedrückten umfaßte, ſo werden wir 
bekennen müſſen, daß der, welcher fort und fort in den Herzen der 
Chriſten als episcopus in partibus inſidelium herrſcht und die Starken 
zum Raube hat, auch in der Seele dieſes Starken mit ſeiner erlöſenden 
Macht und Liebe geblieben iſt, wie oft und wie ſehr auch der 
Glaube in ihm wankte. 
Und ſo kehre ich zu der oben ausgeſprochenen Ueberzeugung zurück, 
daß das Geburts⸗Jubiläum dieſes im Gebiete der Erziehung ſo mächtig 
anregenden Schweizers nicht würdiger und ſegensreicher gefeiert werden 
kann, als wenn von den vielen Tauſenden, welche durch alle Lander 
Deutſchlands und der Schweiz dieſes Feſt voll Dank und Liebe begehen, 
die Einlenkung zu jener Einheit und Harmonie im Werke der Jugend⸗ 
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bildung, die auf der innigen Verbindung vervollkommneter Unterrichts: 
mittel mit der Kraft eines lebendigen und begeiſterten Gemüthes beruht, 
als das Eine Nothwendige erkannt und feſtgehalten wird, wovon die 
heilſame Fortbildung der Peſtalozziſchen Methode bedingt iſt. Die er— 
wärmende Stärke des Gemüths, die ſtille aber dauernde Begeiſterung, 
die ausharrende Geduld und die Siegeskraft über die Seelen der 
Kinder wird aus keinem Quell ſo rein und ſtark geſchöpft, als aus 
der Liebe Chriſti, aus dem immerdar läuternden und verjüngenden 
Geiſte, mit dem Er ſeine Freunde erquickt. Käme der nun ſelige Geiſt 
Peſtalozzi an ſeinem Ehrentage in die Mitte der Verſammlungen, die 
ſein Andenken ehren und verherrlichen, wahrlich, wahrlich, ſein erſtes 
und letztes Wort würde ſein: „Chriſtus iſt euer Meiſter, Ihn 
höret, ohne Ihn könnet ihr nichts.“ 

Möchte die Feier dieſes Tages für eine lebens vollere Ber: 
einigung deutſcher Lehrer eine bleibende, langhin geſegnete 
Frucht bringen. Vereinigung thut uns getrennten, hin und her 
gezogenen und doch eines feſten und treuen Bundes bedürftigen Deutz 
ſchen ſo Noth. Der politiſche Bund giebt ſie leider nicht, der Zollbund 
hat wohl eine Bahn dazu gebrochen, aber in ſeinen Zwecken und Mit— 
teln liegt kein Keim der Begeiſterung, mithin keine tiefe, keine erhebende 
Vereinigung. Litteratur, Wiſſenſchaft und Kunſt erfaſſen und bewegen 
wohl die ſtille innere Welt und verbinden die verwandten Geiſter und 
Gemüther, aber ein ganzes Volk kräftig zu vereinigen, liegt nicht in 
ihrer Natur und Beſtimmung. Dieß kann nur das Leben ſelbſt in 
ſeiner allgemein ergreifenden und erregenden Macht. In der vorchriſt— 
lichen Zeit gab es für daſſelbe nur ein Gebiet, das gemeinſame innig 
verbindende Leben des Volks im Staate, in deſſen organiſche Gliede— 
rungen nicht nur Wiſſenſchaft und Kunſt, ſondern auch die Religion 
ſelbſt verwoben war. Mit Chriſtus ward den Menſchen und jedem fich 
zu ihm bekennenden Volke eine neue, höhere Gemeinſchaft, ein tiefer 
und ſtärker verbindendes Gemeinleben gegeben, das feinen Bürgern zu— 
gleich die Bürgerfchaft im Reiche Gottes ſichert und feine Kämpfer 
nicht mit Lorbeerkraͤnzen zeitlichen Ruhms und ſtrahlender Welt— 
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ehre, ſondern mit einer zweifachen Krone für ihre zweifache Bürger 
ſchaft, mit der Dornenkrone duldender, felbftverläugnender und demii- 
thiger Liebe hinieden und mit der Krone des ewigen Lebens jenſeits 
ſchmückt. Das Gemeinleben in dieſem Reiche, in der Kirche Chriſti, 
hat nicht nur in frühern Jahrhunderten jegliche Glanzperiode des 
deutſchen Nationallebens durchdrungen und begleitet, ſondern iſt im 
ſechszehnten Jahrhunderte durch ein neues Ausſtrömen des Geiſtes 
Chriſti im lichtvollen Bewußtſein ihrer Herrlichkeit und Siegeskraft 
jene Macht geworden, die das getrennte und gebundene deutſche Volk 
in einer Weiſe aufrichtete, begeiſterte und vereinigte, wie Gleiches in 
ſeiner Geſchichte nie erlebt war; ja dieſe erhabne, neugeſtaltende Gemein— 
ſchaft und Vereinigung deſſelben würde alle ſeine Staͤmme durchdrungen 
und verbunden haben, hatte nicht Römiſche Argliſt und Macht die Leiter 
derſelben in Verblendung und Abhängigkeit zu erhalten gewußt. Iſt in 
unſrer Zeit bei den vielfach geſpalteten, ja zerriſſenen Zuftänden des deutſchen 
Volkslebens eine neue, alle vereinigende Gemeinſchaft irgendwie zu er— 
warten, wie ſolche ſehnſuchtsvoll von Millionen deutſcher Herzen gehofft 
und erſtrebt wird, ſo kann ſie gewiß nur von einer Neubelebung, alle 
deutſchen Völker in ein Band chriſtlicher Geiſtesgemeinſchaft 
vereinigender Umgeſtaltung der Kirche ausgehen. Darin hat Gervinus 
in ſeiner mit geſchichtlicher Meiſterſchaft und mit warmem deutſchen 
Gemüthe geſchriebenen neueſten Schrift“) vollkommen Recht. Aber in 

) „Die Miſſion der Deutſch-Katholiken von Gervinus.“ Er ſagt darin unter 
andern: „dieſer rationelle Standpunkt iſt derjenige, der eben noch ſo viel 
poſitiv Religiöſes und poſitiv Chriſtliches in ſich faßt, als der Geiſt heutzutage im 
Durchmaaße erträgt.“ „Innerlich recht im Kerne unfrer eignen Bildung liegt 
Naturalismus und Deismus, von Philoſophie, von Natur- und Geſchichts⸗ 
kunde, von den mächtigen Waffen des Geiſtes unterſtützt und gefördert.“ „Könnte 
ſich Jemand heutzutage darüber täuſchen, daß der Lutheriſche Glaube noch 
einmal unter den Vielen aufleben oder ein andrer Religionsglaube in den ähnlichen 
Grenzen mit der gleichen Glaubenskraft gepaart fein könnte? Dieß könnte nur zu 
einer Zeit geſcheh'n, wo Gott dieſe germaniſche Welt und ihre Kultur in Scherben 
geſchlagen und in dem Tigel der Jahrhunderte und der Völkervermiſchungen ume 
geſchmolzen hatte.“ O des beſchränkten armſeligen Standpunktes ſolcher Geſchichts⸗ 
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den Mitteln, die er zu Anbahnung und Erreichung dieſes herrlichen 
Zieles vorzeichnet, iſt er dem mächtigen Wahne verfallen, als ob auf 
dem allgemeinſten, flachſten Deismus bei Negirung aller weſentlichen 
und ſpecifiſchen Glaubenselemente des Chriſtenthums je eine neue, Alle 
umfaſſende deutſche Kirche gegründet werden könnte. War zu der Re— 
formatoren Zeit eine begeiſternde Einigung nur durch Neubelebung der 
uralten evangeliſchen Wahrheit und durch die Macht des urſprüng— 
lichen reinen kirchlich-chriſtlichen Glaubens möglich, fo würde auch 
jetzt jede Neugeſtaltung der Kirche, die nicht auf Chriſtus, dem ewigen 
Eckſtein ruht, den Gott ſelbſt durch die Propheten und Apoſtel ge— 
legt hat, und die nicht den vollen Apoſtoliſchen Glauben an 
ſeine Perſönlichkeit, an ſein Wort und Werk in ihr Bewußtſein und 
Bekenntniß aufnähme, nicht nur ein eitles, ſondern unſägliche Gefahr 
bringendes Beginnen ſein. Die ſchon jetzt drohende, alle Gemeinſchaft 
zerſtörende Kriſis wäre unvermeidlich, die chriſtlich Gläubigen müßten ſich 
für immer von einer Kirchengemeinſchaft ſcheiden, in der Chriſtus nicht 
mehr derſelbe wäre, der er wahrhaftig iſt geſtern, heute und in Ewig— 
keit. Chriſtus muß und wird das Feld behalten, die Ungläubigen müffen 
wieder hinüber gebildet und hinüber gezogen werden durch die wirk— 
ſame Macht und Herrlichkeit des Evangeliums. Dazu iſt die Möglich- 
keit, ja die Hoffnung vorhanden, aber in alle Ewigkeit nicht für das 
Gegentheil. 

Der deutſche Volksſchullehrer hat in ſolcher Zeit eine große, hei— 
lige Aufgabe. Zuerſt muß er Sorge tragen unter Gebet und Wachen, 
daß das eigne Herz feſt werde, welches geſchieht durch Gnade. 
Er muß Sorge tragen, daß er von jeder götzendieneriſchen Ueber— 
ſchätzung irgend eines menſchlichen Lehrers, ſei es Dinter, Peſtalozzi 
oder irgend ein andrer, frei bleibe. Auf daß er deſſen ſicher ſein könne, 


forſcher, die vom Weſen des Chriſtenthums, von ſeinem umgeſtaltenden Geiſte und 
von der Kraft Gottes keine Ahnung haben, die der lebendige Chriſtenglaube in ſich 
trägt. Wie gilt von allen, zu obigen Anſichten ſich Bekennenden das Wort des 
Paulus: „pdozorzes elven voyol euagavdnour 
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muß er in Chriſto das einige und vollendete Vorbild aller Erziehung 
und in der Art, wie derſelbe durch Wort, Leiden und Handeln auf die 
von ihm für das Reich Gottes zu Erziehenden wirkte, den wahrhaftigen 
Weg, die abſolute Methode aller menſchlichen Bildung und Er— 
ziehung erkennen und ihr folgen. Dazu bedarf Keiner eines beſondern 
Lehrbuchs oder irgend einer Erziehungswiſſenſchaft. Wir beſitzen auch 
keine, welche in dieſer Beziehung genügen möchte; denn wie viel 
brauchbare, ſelbſt aus chriſtlicher Lebensanſicht hervorgegangene Er— 
ziehungs- und Unterrichtsſchriften wir auch haben, eine ächt chriſt— 
liche Erziehungslehre, die ganz aus dem Lehr- und Lebens- 
bilde Chriſti abgeleitet ein treuer Abdruck ſeiner unergründlichen 
und allein heilſamen Erzieher-Weisheit wäre, vermiſſen wir noch. Aber 
wie nur das Wort, nur die Lehre, die des eignen Lebens Kraft und 
Licht in ſich trägt, in Andern Geiſt und Leben zu erwecken vermag, fo 
kommt auch hier kein Lehrer über die Nothwendigkeit hinweg, ſich ſelbſt 
zunächſt in Chriſtus hineinzuleben, hineinzubilden, ſich ſelbſt von ſeines 
Geiſtes Zucht erziehen zu laſſen. In dem Maße, als dieß geſchehen 
iſt, wird er auch das rechte Geſchick und die Gewalt haben, die ihm 
Anvertrauten immer näher zu Chriſto hin, ja endlich ihm fo nahe zu 
führen, daß ſie ſich in freieſter Macht des Glaubens und der Liebe 
ganz in ſeine treuen Hände geben, auf daß er ſie führe zum Vater. 
Es will ſich, ſagt Luther, in keinem Wege leiden, daß wir ſicher und 
ſtolz in unſerm Thun wollten ſein, ein Gefallen an uns ſelber 
haben und uns ſpiegeln in den trefflichen hohen Gaben, damit uns 
Gott begnadet und geziert hat. Summa, wir ſind nichts, Chriſtus 
allein iſt Alles. Wo Er ſeine Hand von uns abzieht und das 
Angeſicht von uns wendet, ſo ſind wir verloren, wenn wir auch St. 
Petrus und Paulus waͤren. 

Solches Bekenntniß wollen wir Alle, die wir die Hand an die 
Erziehung der Menſchen zu legen gewagt haben, zu dem unſrigen 
machen. Wir wollen zu einer Zeit, in welche kräftige Irrthümer ge⸗ 
ſendet ſind, nicht im Miethlingsſinne voll Mißmuth und Unzufrieden— 
heit unſer Werk treiben, ſondern in der Friſche, Lebendigkeit, Freund— 
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lichkeit und Geduld, die das Evangelium giebt ſammt Muth und 
Frieden. Wir allen den Glauben überall mit den Ergebniſſen Achter 
Wiſſenſchaft vermitteln, aber keine Unterhändler werden zwiſchen Glauben 
und Unglauben, wollen der Tyrannei verworrener Begriffe, vager 
Redensarten und Schlagwörter, vor allem aber der bodenlofen Uns 
wiſſenheit über das Weſen des chriſtlichen Glaubens kraͤftig und ent» 
ſchloſſen entgegentreten, wollen denen, die das „Vorwärts“ unaufhörlich 
in die Ohren des Volks rufen und das hin aufwärts und hin— 
einwärts ganz vergeſſen, das wahrhaftige Vorwärts der Schrift 
entgegenhalten: kehret um von den Wegen eurer Ungerechtigkeit. 

Denn wahrlich das Umkehren, Sichbekehren und Selbſtbeſſer— 
werden iſt die Baſis alles ächten Fortſchritts, wie ſchon der 
unuͤbertroffene Volkslehrer Claudius ſingt: „Laßt uns beſſer werden, 
gleich wird's beſſer fein!” Aber davon wollen die allermeiſten Men- 
ſchen unſrer Zeit nichts wiſſen; ſie wollen Alles beſſern und Alle meiſtern, 
nur ſich ſelbſt wollen ſie nicht beſſern, ſich ſelbſt nicht meiſtern, ja nicht 
einmal dulden, daß ſie von irgend Jemand gemeiſtert werden; überall 
wollen ſie fegen und kehren, nur im eigenen Herzen und vor der eige— 
nen Thüre nicht; ihnen ſoll Alles gehorchen, ihrem kecken, ſelbſtſüchtigen, 
ja unverſchämten Schreien ſoll Jeder ſich anſchließen, ſie ſelbſt aber 
wollen von Gehorſam, Unterordnen, Anerkennen und Heilighalten der 
von Gott ſelbſt geordneten Lebensverhältniſſe nichts wiſſen, denn weil 
die Gottesfurcht aus ihrem Herzen gewichen, und aller Propheten und 
Apoſtel Ruf: „Thut Buße und bekehret euch!“ ihnen eine Thorheit iſt, 
ſo treten ſie auch jede Pietät und jede Ehrbarkeit in menſchlicher Ord— 
nung mit Füßen. An ſolchem Gräuel nehme der Stand deutſcher Leh— 
rer nicht nur keiner Weiſe Theil, ſondern wehre ihm, ſo weit ſeine 
Kraft und fein Einfluß reicht. Das Gebiet aber feines mächtigen, für 
die Zukunft entſcheidenden Einfluſſes iſt die heranwachſende, für Gottes- 
furcht und ſittlichen Ernſt noch empfängliche Welt der deutſchen Jugend, 
dieſer Blüthe und Hoffnung des Vaterlands. Durch ihre Bildung in 
der Zucht und Vermahnung zum Herrn laßt uns die Krone 
unſers Berufes erringen, die, wenn auch hienieden oft eine Dornen- 
krone der Mühen und Sorgen, der Niedrigkeit, Verkennung und 
Schmach, doch gewiß, ſo wir treu befunden werden, einſt eine Krone 


des ewigen Lebens ſein wird. 
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Das Peſtalozzi-Stift vor dem Löbdauer Schlage 


in Dresden. 


Es hat der Dresdner pädagogiſche Verein bereits im Jahre 1837 
ein umfangreiches Gartengrundſtück auf dem ehemaligen Steinichte 
an der Straße, die von Friedrichſtadt nach dem Plauenſchen Grunde 
führt, zu dem Zwecke käuflich erworben, um daſelbſt den ſchul— 
pflichtigen Knaben ſolcher armer Eltern, welche die Art ihres 
Erwerbs den ganzen Tag von ihren Kindern entfernt hält, nach 
den Schulſtunden derſelben hülfreiche Sorgfalt, Bethaͤtigung und 
Unterricht zuzuwenden. Es ſind mit vielem Aufwande von 
Mühen und Koſten zwei Dritttheile dieſes Beſitzthums urbar ge— 
macht, es iſt im Verlaufe dieſes Sommers das Wohn- und 
Erziehungshaus auf demſelben ausgebaut und eingerichtet und 
ein eigner Erzieher angeſtellt worden. Der pädagogiſche Verein 
hat nun beſchloſſen, dieſes Gartengrundſtück mit dem Wohngebäude 
am Geburtsjubiläum Peſtalozzi's, dieſes großen Freundes und 
Retters der Armen und Nothleidenden, zu einem Peſtalozzi— 
Stift *) für immer zu beſtimmen und zu weihen, und zwar 


) Die letzte beigefügte Lithographie giebt eine Anſicht dieſes Peſtalozzi⸗ 
Stifts. Das ſehr wohl getroffene Portrait Peſtalozzi's iſt von dem verſtor⸗ 
benen Direktor der Leipziger Kunſtakademie, Prof. Schnorr von Karolsfeld, 
nach einem Oelgemaͤlde gezeichnet, das ſich im Beſitze des Herrn Geh. Juſtiz⸗ 
rath Bürgermeiſter D. Groff in Leipzig, eines Neffen Peſtalozzi's, befindet, 
und von dem hleſigen Künſtler Karſt lithographirt. Die Originalzeichnungen 
vom Geburtshauſe Peſtalozzi's, von Stanz, Burgdorf, dem Schulhauſe zu 
Birr und dem daſelbſt durch die Aargauer Regierung zu errichtenden Monu⸗ 
= find mir durch die Güte des Herrn Heinrich Zſchokke in Aarau zuges 
ommen, 


dergeſtalt, daß für die nächſten drei Jahre der bisherige Zweck 
einer Beaufſichtung und Bethätigung von ſechzig bis achtzig 
Knaben, die ſonſt der Verwilderung preisgegeben ſein würden, 
noch allein verfolgt, dann aber der Anfang mit einer Erziehungs⸗ 
anſtalt armer Waiſen im Sinne und Geiſte Peſtalozz's und 
nach dem Mufterbilde der Fellenbergiſchen gemacht werden ſoll. 
Es iſt die Abſicht des Vereins, dazu vorzugsweiſe hinterlaſſene 
Waiſen armer Landſchullehrer aus allen Theilen unſers Vater⸗ 
landes zu wählen und ſie vom neunten bis achtzehnten Jahre, 
ſofern es irgend ihre Befähigungen geſtatten, zu tüchtigen Lehrern 
für ländliche Armen- und Waiſen⸗Erziehungshäuſer heranzubil— 
den, deren allgemeinere Begründung für die Zukunft immer mehr 
zu hoffen ſteht. 

Wir würden an der Möglichkeit einer Erreichung unſrer 
Zwecke bei der Geringfügigkeit unſrer gegenwärtigen Mittel zwei⸗ 
feln müſſen, wäre uns nicht in der großen Theilnahme und 
Unterſtützung, die wir für dieſelbe, namentlich im verfloſſenen 
Jahre, gefunden haben, ein Unterpfand gegeben, auf immer neue 
Theilnahme hoffen, und der für weſentliche Abhülfe des Noth- 
zuſtandes jo gern thätigen Liebe vertrauen zu dürfen. Und jo 
bitten wir, bitten gar herzlich, unſers Peſtalozzi⸗Stifts, ſei es 
durch einzelne oder — wo möglich — jährliche Gaben, ſei es 
durch die nachhaltige Hülfe uns zufließender Vermächtniſſe in 
Liebe eingedenk zu ſein und zu bleiben. 
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Das Denkmal i, ebe, er, als Hauptseite des von der 
Jargaser Regierung ander Stelle des alter aufsuführenden 
reuen Schulhauses zu Birr, 
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